Treffpunkt 


’AT7ZENSPRIINCZ 
VAN GET INN 


tomane als Filme 


>ala 
ınter den Linden 


\itmatow- 
'erfiimung 


JER WEISSE 
JAMPFER 
N 


5 
n 

wa: 

b. [73 a 


reis 40 Pf 


2 Degen-Manier, 


% 


Gala unter den Linden 
DDR 

Solisten der Deutschen Staatsoper 
Berlin stellen bekannte Melodien 
klassischer Opern vor. 


Der weiße Dampfer 
UdSSR/Kirgisfilm 

Leben zwischen Legende und 
Wirklichkeit. Schamschijew verfilmte 
Aitmatows Novelle. 


Der 6. Juli 

UdSSR/Lenfilm 

Der Tag, der in die Geschichte 
einging. Ein dokumentarischer 
Spielfilm von Schatrow und Karassik. 


...„ alles schnuppe 
(Trin-Trawa) 
UdSSR/Mosfilm 


Der Alltag einer turbulenten Ehe 
in einem heiteren Gegenwartsfilm 
von und mit Sergej Nikonenko. 


Kotschubej 
UdSSR/Lenfilm 
Wiederaufführung des Films über 
Leben und Tod des legendären 
Roten Kommandeurs. 


April 


Premieren 


Das dritte Semester 
CSSR/Barrandov 


Studentenromanze auf dem Lande. 
Ein heiterer Gegenwartsfilm 
von Hynek Boöan. 


Identifizierung 
Ungarische VR 

Die Suche nach dem eigenen Ich. 
Ein historischer Film mit aktuellem 
Bezug. 


Klavier in der Luft 
Ungarische VR 


Eine Komödie über Kunst- und 
andere Liebhaber, inszeniert 
von Peter Bacso. 


Es herrscht Ruhe im Land 
BRD/Osterreich 

Südamerika heute: Solidarität 
gegen den Terror. 


Holger Mahlich 


„Ach ja, die üblichen Fragen, wo, 
_ wann geboren, warum und wie 
Schauspieler geworden...“ Der junge 
Mann guckt mit etwas skeptischem 
Lächeln aus den Brillenwinkeln. Aber 
er ist liebenswürdig genug, Rede und 
Antwort zu stehen. 

Nein, Schauspieler wollte er eigent- 
lich nicht werden, war gewisserma- 
Ben negativ vorbelastet durchs 
Elternhaus, wo er an Vater und Mut- 
ter — beide in diesem Metier be- 
schäftigt — die Schwierigkeiten und 
Nöte des Berufs erfuhr. 

Daß er an der Oberschule in eine 
Laienspielgruppe geriet, die mit 
Moliere und Goldoni „ganz sicher 
schlimme Aufführungen produzierte, 
trotzdem aber in mir den Spaß am 
Spielen weckte“, bekehrte ihn. Da- 
hingehend, daß er nicht, wie ge- 
wollt, Physiker wurde („...bin mir 
heute arg im Zweifel, ob das gut ge- 
gangen wäre“), sondern an der 
Filmhochschule bis 1972 studierte. 
Offensichtlich müssen ihm Talent und 
ein Schuß Glück zustatten gekom- 
men sein, denn er wurde schon 
während und auch gleich nach dem 
. Studium für etliche DEFA- und Fern- 
sehfilme verpflichtet. Er spielte in 
dem Film des DDR-Fernsehens „St. 
Urban“, und es kamen so manche 
DEFA-Filmrollen, in denen er sport- 
lich hoch zu Roß oder in Mantel- und 
bösewichtig oder 


auch sympathisch-blond zu sehen 
war: „Weiße Wölfe“ und „Spur des 
Falken“ beispielsweise, „Husaren in 
Berlin“ und „Eolomea“, „Liebeserklä- 
rung an G. T.“. Er wirkte mit in den 
polnischen Produktionen „Bume- 
rang“ und „Die Falle“ oder — wie- 
der beim DDR-Fernsehen in „Der 
Biberpelz“. 

Ein stattliches Sammelsurium von 
Filmtiteln hat der 31jährige aufzu- 
weisen. Dies allein jedoch macht 
den Schauspieler Holger Mahlich 
nicht aus; das Theater muß man da- 
zurechnen. 

Drei Jahre Engagement in Potsdam 
zunächst, anschließend in Karl-Marx- 
Stadt, eine produktive Zeit, in der 
Mahlih in Stücken von Brecht, 
Braun, Hacks, Matusche spielte und 
u. a. begriff, wie wichtig Vertrauens- 
verhältnis und Partnerschaft zwischen 
Regisseur und Schauspieler sind, 
„denn, auch wenn ich so aussehe, 
als wäre ich sehr stabil, kann ich 
doch nicht arbeiten, wenn man mich 
anbräüllt, abbaut“. 

Dann folgte noch einmal das Hans- 
Otto-Theater mit mehr und minder 
befriedigenden Aufgaben für Holger 
Mahlich. Eine Episode aus dieser 
Zeit: Er spielte ein Schwein im Mär- 
chen von der „Gestohlenen Zwie- 
bel“, mit rosiger Ferkelschnauze und 
staksigen Beinen. Im Parkett saß der 
vierjährige Neffe. Nach der Vorstel- 


Das Gelübde 
Portugal 


Eine Liebe im Schatten des Dogmas. 


Erstmalig ein portugiesischer Film 
in unseren Kinos. 


Flic Story 

Frankreich 

Alain Delon und Jean-Louis 
Trintignant in einem Kriminalfilm 
nach Tatsachen: 


12 Uhr mittags 
(High Noon) 
USA 


Der klassische Western mit Gary 
Cooper wieder in unseren Kinos. 


Zurück von der See 


Japan 

Bilder aus dem Alltag einfacher 
Menschen. Familienschicksal im 
heutigen Japan, 


lung, das Theater leerte sich, der 
Junge saß immer noch abholbereit, 
Tränen kullerten: „Mein Onkel, das 
Schwein, kommt nicht.“ Die Titulie- 
rung blieb im familiären Sprachge- 
brauch erhalten. 

Ziemlich leicht kann es geschehen, 
daß einer, wenn er seine Arbeit mit 
Erfolg auf bestimmtem Gebiet lei- 
stet, in dieser Spur festgehalten wird. 
Holger Mahlich wurde festgelegt 
aufs Abenteuergenre. Und das nicht 
immer zum eignen Wohlbehagen. 
Deshalb fand er besonderes Gefal- 
len an seinen beiden jüngsten Fil- 
men: „Trini* nach Ludwig Renn, wo 
er den Arzt Dr. Leon, einen Verbün- 
deten des Bauernführers Zapata, 
darstellt, und — eine umfangreichere 
Rolle — der Gefreite Weißenbach 
in „Katzensprung“, einem Film aus 
dem Armeemilieu. Dazu er selbst: 
„Dieser Weißenbach, früher Briga- 


Unruhe im Delta 


SR Rumänien 
Zwei Jungen stellen eine Diebes- 
bande. Ein spannender Kinderfilm. 


Der Nußknacker 
UdSSR 

Wie die Schildkröte und der 
Löwe ein Liedchen singen 
UASSR 

Das gibt es nicht 

DDR 

Ein Sammelprogramm für Kinder. 


Frühling in Vietnam 
SRV 

Ein farbiger Dokumentarfilm über 
Geschichte und Gegenwart, über 
Menschen und Landschaften 
Vietnams. 


Ein für allemal besessen - 
Sergej Eisenstein 
DDR-Fernsehen 


Gedanken - Stationen — Filme 
des sowjetischen Regisseurs, 


Es blüh’'n die 


roten Nelken 

DDR 

Die Geschichte der revolutionären 
deutschen Arbeiterbewegung, 
dargestellt in einem Zeichentrickfilm. 


Programmänderungen vorbehalten. 


dier, jetzt Stubenältester, ist einer, 
der die anderen mitreißt, alles 
schafft, manchmal auch mit unlau- 
teren Mitteln. Sein Motto: Wer will, 
der kann. Er tut dies aus persönli- 
chen Gründen und ist natürlich gut 
angeschrieben. Sicher handelt er 
nicht nur wegen der Vergünstigun- 
gen so, sondern es ist auch seine Art 
zu leben. Es gibt bestimmt viele, die 
sich ihre Erfolgserlebnisse auf diese 
Weise organisieren und sich die 
Frage nach der Berechtigung gar 
nicht stellen. Der Erfolg gilt für sie 
als Rechtfertigung. Diese realen 
Züge haben mir die Rolle interessant 
gemacht.“ (Nachsatz mit Schmunzeln: 
„Außerdem sind solche Figuren mit 
leicht negativen Zügen für einen 
Schauspieler immer ergiebiger ...*) 
Marlis Linke 
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Romane alsFilme 


„Sie werden hundertmal gehört ha- 
ben, daß man nach Lesung eines 
guten Romans gewünscht hat, den 
Gegenstand auf dem Theater zu se- 
hen, und wie viel schlechte Dramen 
sind daher entstanden.“ Goethes 
Klage, die in einem Brief von 1797 
an Schiller steht, darf einem einfal- 
len, wenn man über die Verfilmung 
von Literatur schreibt. Denn obschon 
es kaum gelungene Theaterstücke 
nach Romanen, aber viele schöne 
Filme nach Büchern gibt, steht doch 
deren Zahl in einem bedenklichen 
Verhältnis zu den nicht zählbaren 
Versuchen. 


Dauernd produzierend, haben Film 
und Fernsehen dauernden Bedarf an 
Stoffen. Die Gefräßigkeit ist gigan- 
tisch, und sie kann wohl anders nicht 
befriedigt werden als mit Hilfe der 
Literatur. Und so wird etwa die 
Hälfte aller Filme nach literarischen 
Werken gedreht. Das ist in unserem 
Lande so wie überall und ehedem. 
Schon 1920, als die Filmproduktion 
mächtig anschwoll, schrieb der Film- 
regisseug Urban Gad von einem 
„Mangel an Stoff“, der bisher: noch 
nicht befriedigt worden ist und der 
den Film gezwungen hat, seine Nah- 
rung zum großen Teil aus der Menge 
aufgehäuften Stoffes zu schöpfen, 
den die Weltliteratur bietet. Es be- 
gann ein Durchstöbern und Durch- 
forschen der Literatur nach brauch- 
baren Filmstoffen. Romane und No- 
vellen, Balladen und Dramen, Epos 
und Geschichte wurden nach Film- 
motiven durchpflügt.” 

Daran wird sich nichts ändern. Die 
Literatur bietet ein unerschöpfliches 
Arsenal von Geschichten, Figuren 
und Situationen, das für den Film, 
der ebenfalls Geschichten, Figuren 
und Situationen erzählt, nicht nur 
Material ist, sondern auch eine Her- 
ausforderung. Die schließlich noch 
immer junge Kunst des Films will sich 
an den leistungen der traditions- 
reichen Literatur messen, vor allem 
an den großen Romanen des 18. und 
19. Jahrhunderts und der Gegen- 
wart. Dieses produktive Interesse an 
vorgeformten, bekannten und be- 
währten Geschichten und Gestalten 
weicht freilich manchmal dem Bestre- 
ben, nur mit berühmten Namen sich 
zu schmücken. In der kapitalistischen 
Filmbranche sind solche Spekulatio- 
nen nicht selten. Die damit zumeist 
einhergehende Verhunzung der Lite- 
ratur erlebte ihre „Blüte“ allerdings in 
der Frühzeit des Films, als er sich an 
erfolgreichen Theaterstücken ver- 
griff, um Ansehen zu erheischen. Was 
dabei herauskam, ist nicht als Lite- 
raturverfilmung zu werten, vielleicht 
ols Kuriosität: Etwa ein „Don Carlos" 
— Film von 1910, in dem es keinen 
Marquis Posa und keine Eboli gab. 
Der „Berliner Lokalanzeiger“ sprach. 
von einem „armseligen, kläglichen 
Machwerk“, nannte den Streifen ein 
„Schundstük, das den Titel ‚Die 
Rache des Großinquisitors' tragen 
sollte, denn die Handlung besteht 
aus einer Häufung unmenschlicher 


„Lotte in Weimar“ — nach einem Roman von Thomas Mann 
Foto: DEFA-Ebert 
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„Das gelobte Land“ — nach einem Roman von W. S. Reymont 
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„Krieg und Frieden“ — nach einem Roman von Leo Tolstoi 


und unverständlicher Intrigen, die 
von dieser einen Person ausgehen. 
Kein einziges Bild des Schaustücks 
hat mit dem Drama Schillers das 
mindeste zu schaffen, aber sein 
Name muß herhalten, um dem üblen 
Ding ein ‚klassisches Relief‘ zu ge- 
ben.“ 


Film ist Film 


Mit der Abweisung solcher Primitivi- 
täten ist aber noch wenig über die 
Probleme gesagt, die bei der Ver- 
filmung von Literatur auftreten. 
Wenn Goethe die Dramatisierung 
von Romanen als „barbarisch, abge- 
schmackt“ ablehnte, meinte er, daß 
dadurch die Tätigkeit der Phantasie 
eingeschränkt werde, vor allem aber, 
daß die Eigenheiten eines Kunst- 
werkes verlorengehen, die dieses 
erst zu einem unverwechselbaren 
Kunstwerk machen. 

Diese Probleme können auch, wie 
jeder weiß, bei Verfilmungen auftre- 
ten. Ein Werk der Epik läßt sich nicht, 
sei es ein dickleibiger Roman oder 
eine bündige Novelle, in all seinen 
Bezügen und Bedeutungen in einen 
Film übertragen. Die Geschichte, die 
der Schriftsteller erzählt, muß aus 
der Form der Sprache herausgelöst 
werden. Was als gedrucktes Wort 
die Phantasie des Lesers weckt, ist 
sichtbar zu machen: in Bildern, in 
Szenen, die von Schauspielern ge- 
spielt werden, in filmischen Einstel- 
lungen. Und selbst wenn die Ge- 
schichte, die Situatonen, die Figuren 
erhalten bleiben, entsteht zwangs- 
läufig ein anderes, ein neues Werk. 
Die entscheidende Frage ist dann 
die, ob dieses neue Werk jenen 
Rang erreicht, den das verfilmte lite- 
rarische Werk besitzt. Denn an die- 
sem wird man und muß man den 
Film messen, der sich der Literatur 
bedient. 

Verfilmungen können „barbarisch” 
sein, aber sie müssen es nicht. Die 
Geschichte der Filmkunst und nicht 
wenige Beispiele unserer eigenen 
Produktion haben den Beweis er- 
bracht, daß Filme sich würdig neben 
die Werke stellen können, die ihnen 
eine Vorlage waren — und ohne die 
sie ihren Kunstwert nicht erreicht 
hätten. Was sind das für Filme? In 
jedem Falle sind es eigenständige 
Filme, die mit dem Bewußtsein der 
Gegenwart ein vorliegendes litera- 
risches Werk „verarbeiten“: Gelingt 
es, in einem literarischen Werk das 
bewegende Prinzip zu erkennen und 
den Stoff gemäß der Zeit und den 
Anforderungen des Films frei zu ge- 
stalten, so vermag daraus wiederum 
ein neues, unverwechselbares Kunst- 
werk mit neuen Eigenschaften zu 
entstehen. Solche Filme lassen nicht 
mit Bedauern an die literarische Vor- 
lage denken, sondern fesseln und 
bewegen zunächst durch sich selbst. 
Der Film wirkt als Film, der mit der 
Literatur gewissermaßen einen Dia- 
log führt.- Und der Zuschauer ge- 
winnt durch ein filmisches Erlebnis 
einen besonderen, neuen Zugang 
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„Der Untertan“ — nach einem Roman von Heinrich Mann 


zu dem literarischen Werk, das die 
Substanz des Films bestimmt, aber 
nicht mehr als abgefilmte Literatur 
erscheint. Filme dieser Art sind 
schwer zu machen, denn sie setzen 
im Grunde eine Ebenbürtigkeit des 
Filmemachers voraus. 


Der „Untertan“ und andere 
Doch ohne Schwierigkeit lassen sich 
große Filme nennen, die auf ganz 
eigenständige Weise nach literari- 
schen Werken gearbeitet sind: Pu- 
dowkins „Die Mutter“ nach Gorki, 
Martins „Von morgens bis mitter- 
nachts" nach Kaiser, Staudtes „Der 
Untertan“ nach Heinrich Mann, Vis- 
contis „Der Leopard“ nach Lampe- 
dusa, die Literaturverfilmungen von 
Kontschalowski, Günther, Wajda... 
Diese Filme „dienen“ nicht der Li- 
teratur in einem vordergründigen 
Sinne, in dem sie etwa alle Fäden 
und Probleme nachzuzeichnen versu- 
chen, was immer zum Oberfläch- 
lichen führt — freie filmische Zugänge 
wählend, erfassen sie jedoch den 
Geist, die aktuelle Bedeutung, die 
Grundstruktur ihrer Vorlagen, um so 
der Literatur und ihrer gegenwär- 
tigen Wirkung wirklich zu dienen. 
Staudtes „Untertan“, der zu den 
international bedeutendsten Litera- 
turverfiimungen zählt, wirkt noch 
heute durch seine satirischen Mon- 
tagen, durch filmische Symbole, 
pointierte Szenen, die im Roman so 
nicht vorgegeben sind, die aber als 
selbständige Entsprechung des 
Films gerade darum die politische 
Kraft der Vorlage zur Wirkung brin- 
gen. 

Natürlich sind solche Filme auch 
Glücksfälle, und ich bin mir bewußt, 


4 daß ich eine zugespitzte Meinung 


Foto: DEFA 


vertrete, wenn ich von den Literatur- 
verfiimungen die große Eigenstän- 
digkeit fordere. Aber das Messen an 
beispielhaften Leistungen bedeutet 
noch nicht die Verurteilung von Fil- 
men, die sich im äußeren Ablauf, in 
den Szenen, in den Beziehungen der 
Figuren eng an die literarische Vor- 
lage halten. Ich erinnere mich noch 
gut an den großen Erfolg, den in 
den fünfziger Jahren der französische. 
Film „Rot und Schwarz“ mit Gerard 
Philipe hatte, oder an Bondartschuks 
vierteilige Verfilmung von, Tolstois 
„Krieg und Frieden“. Mit diesen und 
onderen Filmen wurden unmittel- 
bare Annäherungen versucht, die na- 
türlich in Nuancen und im filmischen 
Zugriff nicht die Kraft der Originale 
erreichen können, eben weil sie sehr 
nahe bleiben, die aber doch Ein- 
drücke, Werte, Schönheiten der Vor- 
lagen in der neuen Gestalt des 
Films zu vermitteln wußten. 

Nicht selten suchen jene Filme, die, 
entsprechend ihren Romanvorlagen, 
eine feudale Welt zu gestalten ha- 
ben, eine recht oberflächenhafte 
Schönheit der Dekorationen, Ko- 
stüme und Landschaften. Eine ex- 
treme und durchaus kritisierbare Ge- 
genposition bezog Siegfried Kühns 
Verfilmung von Goethes „Wahlver- 
wandtschaften": Kargheit, zerfallen- 
des Mauerwerk und andere polemi- 
sche Ausdrücke beschädigten (neben 
Fehlbesetzungen) die gute Absicht, 
diesen großen Roman auf eine sehr 
gegenwärtige Weise zu verfilmen. 
Denn Maßstab bleibt immer das Ori- 
ginal. Der Wert des Romans soll — 
wie auch immer umgesetzt — im 
Wert des Films seine Entsprechung 
finden. Der große Schatz der Litera- 
tur ist und bleibt auch ein Schatz 
der Filmkunst. 
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Moskau. 6. Juli 1918. Der Leiter der 
Geheimabteilung der Tscheka, der 
Sozialrevolutionär Bljumkin, und das 
Mitglied des Revolutionstribunals 
Andrejew erschießen den deutschen 
Botschafter Graf Mirbach. 

Die Ermordung Mirbachs erfolgte auf 
Beschluß des Zentralkomitees der 
Partei der Sozialrevolutionäre; sie 
gibt das Zeichen für Rebellionen in 
Moskau, Petrograd und Jaroslawl. 
Ihr Ziel ist es, die Bolschewiki von 
der Macht zu verdrängen. Felix Dser- 


shinski wird im Hauptquartier der 


Sozialrevolutionäre verhaftet. 
Kreml. 17.50 Uhr. Lenin wird über die 
Meuterei der Sozialrevolutionäre in- 
formiert. Er gibt Weisung, den offe- 
nen Aufstand niederzuschlagen. 
Die Aufrührer besetzen in den 
Abendstunden das Telegrafenamt, 
das Elektrizitätswerk, das Gebäude 
der Tscheka. Sie bereiten sich für 
den 7. Juli zum Sturm auf den Kreml, 
den Sitz der sowjetischen Regierung, 
vor. 

Die Situation ist bedrohlich. Der Re- 
gierung stehen zur Verteidigung des 
Kreml nur ein Regiment und eine 


6 Gruppe Offiziersschüler zur Verfü- 
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gung. Auf der Seite der Sozialrevo- 
lutionäre stehen einige tausend auf- 
gewiegelte und irregeführte Solda- 
ten. 

Den Bolschewiki gelingt es in der 
Nacht zum 7. Juli, revolutionäre Ar- 
beiter Moskaus gegen den Putsch- 
versuch zu mobilisieren. Sie können 
die Soldaten einer Division lettischer 
Schützen vom konterrevolutionären 
Charakter der Meuterei der Sozial- 
revolutionäre überzeugen. Die letti- 
schen Schützen ziehen in die Stadt 
ein. 

In den Morgenstunden des 7. Juli 
ist die Meuterei der Sozialrevolutio- 
näre niedergeschlagen. 

9. Juli 1918. Der V. Sowjetkongreß 
nimmt seine Arbeit wieder auf. Er 
faßt einstimmig den Beschluß, die 
linken Sozialrevolutionäre aus den 
Sowjets zu verjagen. 

10. Juli 1918. Der Kongreß bestätigt 
die Verfassung der Russischen Föde- 
rativen Sowjetrepublik. 

Die Aktualität des 6. Juli 1918 

Es hat während des Verlaufs der 
proletarishen Revolution in Ruß- 
land, in den Tagen des Oktober 
1917, wahrlich nicht an dramatischen 


Situationen gefehlt. Und doch hing 
das Schicksal der Revolution an die- 
sem 6. Juli 1918 an einem seidenen 
Faden. Der gefährliche Stoß gegen 
die junge Sowjetmacht kam diesmal 
nicht aus den Reihen der erklärten 
Feinde der proletarischen Revolu- 
tion, sondern von Menschen, die An- 
teil am Kampf gegen den Zarismus, 
am Sturz des verhaßten Regimes 
hatten. 

Die Sozialrevolutionäre waren eine 
russische kleinbürgerliche Partei mit 
einer starken bäuerlichen Basis. Sie 
traten für den Sturz der zaristischen 
Selbstherrschaft, für die Aufteilung 
des Großgrundbesitzes und die 
Gründung einer demokratischen Re- 
publik ein. Eine wesentliche, der 
Taktik der Bolschewiki widerspre- 
chende Methode des politischen 
Kampfes dieser Partei war der indi- 
viduelle Terror als Hauptkampfmit- 
tel gegen den Zarismus. 

Nach der bürgerlich-demokratischen 
Februarrevolution 1917 gewannen 
die  Sozialrevolutionäre zeitweise 
starken Einfluß in den Sowjets der 
Arbeiter und Soldaten. Als die lin- 
ken Sozialrevolutionäre die Errun- 


® 
Am 6. Juli 1918 hing das Schicksal 
der Revolution an einem seidenen 
Faden. Der gefährliche Stoß 
kam diesmal nicht aus den Reihen 
der erklärten Feinde der prole- 
tarischen Revolution, sondern von 
Menschen, die auch ihren Anteil 
am Kampf gegen den Zarismus 
hatten. (Rechts im Foto Maria 
Spiridonowa, die Führerin der 
linken Sozialrevolutionäre) 


genschaften der Oktoberrevolution 
anerkannten, wurden ihre Vertreter 
von den Bolschewiki in die Regie- 
rung aufgenommen. Aber die lin- 
ken Sozialrevolutionäre entpuppten 
sich bald wieder als kleinbürgerliche 
Opportunisten. Aus Protest gegen 
die Unterzeichnung des Brester 
Friedens (3. 3. 1918) mit dem impe- 
rialistischen Deutschland waren sie 
aus der Regierung ausgetreten, nicht 
erkennend, daß dem Lande keine 
andere Wahl blieb, um eine Atem- 
pause zur Festigung der Revolution 
und zum Aufbau einer proletarischen 
Armee zu bekommen. Die Sozial- 
revolutionäre in ihrer politischen 


Auf Beschluß des ZK der linken 
Sozialrevolutionäre wurde der 
Vorsitzende der Tscheka, Felix 
Dsershinski, verhaftet. Die 
irregeleiteten Soldaten versuchen 
ihn zu überreden, auf ihre Seite 
der Front zu wechseln. 


Kurzsichtigkeit, erfüllt von kleinbür- 
gerlichem Revoluzzertum und Anar- 
chismus, erkannten nicht, daß der 
Brester Friede ein Schlag gegen die 
herrschenden Kreise der USA, Groß- 
britanniens und Frankreichs war, die 
darauf spekulierten, daß das impe- 
rialistische Deutschland, mit dem sie 
sich selber noch im Kriege befan- 
den, zum Totengräber der sozialisti- 
schen Revolution werden sollte. 

In ihrer Verblendung beschritten die 
Sozialrevolutionäre den Weg des 
offenen antisowjetischen Kampfes 
und konterrevolutionärer Aktionen. 
In der provokatörischen Absicht, den 
Brester Frieden zu sabotieren, lie- 
Ben sie den deutschen Botschafter 
Graf Mirbach ermorden. 

Die Sozialrevolutionäre „verschlossen 
ihre Augen vor der Wirklichkeit und 


fuhren mit sinnloser Halsstarrigkeit 
fort, ihre Linie zu verfolgen, ohne 
zu fühlen, daß sie sich immer mehr 
von den Volksmassen entfernen, be- 
strebt, diesen Massen um jeden 
Preis, und sei es gewaltsam, ihren 
Willen aufzuzwingen, den Willen 
ihres Zentralkomitees, dem verbre- 
cherische Abenteurer, hysterische 
Intellektuelle usw. angehörten. 

In dem Maße aber, wie sie sich vom 
Volke entfernten, gewannen sie im- 
mer mehr die Sympathie der Bour- 
geoisie, die darauf hoffte, mit den 
Händen der linken Sozialrevolutio- 
näre ihre eigenen Absichten zu ver- 
wirklichen.“ (Lenin, Werke Bd. 27, 
5. 536) 

In diesen Worten Lenins ist die 
ganze Aktualität dieses Filmes über 
den 6. Juli 1918 in.Moskau enthal- 
ten. Gibt es doch duch heute Men- 
schen, die sich Maristen nennen 
und die doch durch ihre kleinbürger- 
lichen Auffassungen dem Sozialismus 
schaden. Es ist die Tragik dieser 
Leute, von denen nicht wenige an 
den revolutionären Kämpfen ihrer 
Länder teilgenommen haben, daß 
sie, bewußt oder unbewußt, den 


Feinden des Sozialismus in die 
Hände arbeiten. 

Wer in schwierigen Situationen, die 
in jedem Lande beim Aufbau des 
Sozialismus auftauchen, kleinbürger- 
lichen, anarchistishen Theorien hul- 
digt, wer der Wirklichkeit nicht nüch- 
tern ins Auge schaut und es auf- 
gibt, alle Aufgaben vom Standpunkt 
der Klassenkräfte zu beurteilen, wer 
sich bei der Lösung schwieriger Fra- 
gen vom Druck des Gefühls leiten 
läßt, wird sehr schnell zur Aufgabe 
sozialistischer Positionen gelangen. 
Stenogramme — 

für den Film inszeniert 
Drehbuchautor Michail Schatrow be- 
zeichnet seinen Film (Regie: Juli Ka- 
rassik) als ein Experiment, Steno- 
gramme über einen Tag der Revo- 
lution für den Film zu inszenieren. 
Er sah eine seiner Haupfaufgaben 
darin, die akute Situation des 6. Juli 
1918 in Moskau ungeschminkt zu 
schildern und auch die politischen 
Gegner Lenins so darzustellen, wie 
sie wirklich waren. Durch seine Kon- 
zentration auf die Ereignisse eines 
Tages und einer Nacht ist dieser 
Film weit davon entfernt, ein Pano- 


rama der revolutionären Vorgänge 
zu geben. Doch das verleiht ihm 
nicht weniger Dramatik und scharfe 
Konflikte. Er ist vor allem auch be- 
merkenswert durch die künstlerisch 
überzeugende Gestaltung Lenins. 


Horst Knietzsch 
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6. JULI 
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Originaltitel: 6. Ijul 

Ein sowjetischer Film aus dem 
Studio Mosfilm 

REGIE: Juli Karassik 

BUCH: Michail Schatrow 
DARSTELLER: Juri Kajurow (Lenin), 
Wladimir Tatossow (Swerdlow), 
Wassili Lanowoi (Dsershinski), 

Alla Demidowa (Maria Spiridonowa), 
B. Ryshuchin (Tschitscherin, 

G. Kulikow (Bontsch-Brujewitsch), 
W. Samoilow (Podwoiski) 

KAMERA: Michail Suslow 

MUSIK: A. Schnitke 


Ein französisch- 
© italienischer 
| Kriminalfilm nach 
dem Tatsachenbericht 
eines Polizisten. 


In den Hauptrollen 
Jean-Louis 
Trintignant 

und Alain Delon. 


Emile Buisson (Jean-Louis 
Trintignant) auf der Flucht 
vor der Polizei, die immer die _ 
berühmte Sekunde zu spät am Tatort " m 


\ Descai 
erscheint. (oben und rechts) 


” 


Paris 1947. Großalarm bei der fran- 
zösischen Kriminalpolizei. Emile 
Buisson, ein gefürchteter Gewalt- 
verbrecher, ist aus dem Zuchthaus 
ausgebrochen. Für sein Strafregister 
(100 Raubüberfäile, 20 Morde) war 
er zu „lebenslänglich“ verurteilt wor- 
den. Die kurz nach seinem spurlosen 
Verschwinden gemeldeten Überfälle 
auf Geldinstitute, Lohnbüros und 
andere beuteversprechende Einrich: 
tungen tragen ganz eindeutig seine 
„Handschrift“. Eindeutig ist auch, 
daß er nicht im Alleingang handelte, 
Buisson muß in wenigen Tagen eine 
neue Bande engagiert haben. 

Die Kriminalpolizei übergibt den 
„Fall Buisson“ einem ihrer fähig- 
sten Mitarbeiter, Roger Borniche. Er 
war während der faschistischen Be- 
setzung Polizist geworden, um der 
Deportation nach Deutschland zu 
entgehen. Damals hatte er mit an- 
sehen müssen, wie Familienmitglie- 
der von der Gestapo gequält und 
gefoltert wurden. Diese Erlebnisse 
prägten sein Verhalten als Polizist. 
Borniche verabscheut seitdem jede 
Gewaltanwendung. „Ich bin zur Poli- 
zei gegangen, um das nicht mehr 
miterleben zu müssen.“ Er löst die 
Fälle auf seine eigene Art. 

Jacques Deray verfilmte den authen- 
tischen Bericht der drei Jahre dauern- 
den Verfolgungsjagd des Kriminal- 
inspektors Borniche auf den berüch- 
tigten Gewaltverbrecher. Borniche, 
der Autor des Tatsachenberichtes 
„Duell in sechs Runden“, war bis 
Ende der 50er Jahre bei der Krimi- 
nalpolizei tätig, Die Inszenierung 
des Films wurde von ihm persönlich 
betreut. 


ve Van} 
yet 


Bei einer Blitzaktion konnte 
Kommissar Borniche zwar nicht den 
Verbrecher, aber dessen Geliebte 
festnehmen. Doch sie schweigt! 
Aus Liebe oder aus Angst? (oben) 


Jäger und Gejagter. Drei Jahre 
dauert des Duell zwischen dem 
Kriminalisten und dem Mörder, bis 
Buisson doch in die Falle geht. 


D FLIC STORY 


Ein französisch-italienischer Farbfilm 
Nach einem Buch von Roger Borniche 
DREHBUCH: Alphonse Boudard, 
Jacques Deray 

REGIE: Jacques Deray 

KAMERA: Jean-Jacques Tarbes 
DARSTELLER: Alain Delon (Roger 
Borniche), Jean-Louis Trintignant 
(Emile Buisson), Renato Salvatori 
(Mario Poncini), Maurice Barrier 
(Bollec) 


Ein riesiges Sonnenblumenfeld, ein 
russisches Dorf... Die Kamera 
nimmt ein kleines Bauernhaus etwas 
genauer in Augenschein. Die üppige, 
hübsche Lida blickt verträumt auf 
die Sonnenblumen, als habe sie die 
Welt vergessen. Ihr Mann Stepan, 
klein, drahtig, temperamentvoll, be- 
obachtet sie mißtrauisch, wird ärger- 
lich, wütend, rauft ein paar Klei- 
dungsstücke zusammen, greift seinen 
Koffer und geht „für immer“ — wie 
schon oft und wie es sicher noch 
öfter sein wird. Die Nachharn blik- 
ken amüsiert über den Zaun, schüt- 
teln die Köpfe. Sie sind solche Auf- 
tritte gewöhnt, seit Stepan vor sie- 
ben Jahren seine junge Frau aus 
dem Norden hierherbrachte, 

Zwei Temperamente, scheinbar un- 
vereinbar. Liebe, Eifersucht, Krach, 
Versöhnung gehören zu ihrem Alltag. 
Dabei ist jeder für sich ein liebens- 
werter Mensch, jeder auf seine Art 


„„allesschnu 


(Trin-Trawo) 


tüchtig und wertvoll, 
Dorf, bei den Kollegen. Eines Tages 
kommt Lida mit dem Biologie-Stu- 
denten Wadim ins Gespräch. Wadim 


geachtet im 


ist sehr jung, unerfahren. Seine 
Lebensansichten sind absolut, streng 
moralisch. Er äußert sein Mißfallen 
an Stepans Temperamentausbrüchen 
und an dessen Mißtrauen gegen- 
über Lida. Dadurch verschärft sich 
die Spannung zwischen den Ehe- 
leuten. Stepan zieht wieder mit gro- 
Bem Krawalil aus dem Haus. Ein 
andermal läuft Lida davon, folgt dem 
Studenten in die Stadt. Doch letzten 
Endes haben Stepan und Lida durch 
diese Spannungen und Ausein- 
andersetzungen sich selbst und den 
Partner ein bißchen besser verstehen 
gelernt. 

Ein Film von urwüchsiger Volkstüm- 
lichkeit, ein Film der Kontraste, So 
gegensätzlich wie die Temperamente 
der Haupthelden, so wechselhaft ist 


PPE 


die Stimmung des Films. Von der be- 
sinnlichen, ja romantischen Empfin- 
dung — durch Iyrische Landschafts- 
aufnahmen unterstrichen — über das 
reale Alltagstreiben bis zur kaba- 
rettistisch überspitzten Groteske spielt 
der Film viele Emotionen aus. 

Hauptdarsteller und Regisseur ist 
Sergej Nikonenko. Sein Regie-Debüt 
gab er mit dem Film „Vögel über der 
Stadt“. „Trin-Trawa“ (Originaltitel) 
ist sein zweiter Film. Mit beiden 
Arbeiten konnte er in der Sowjet- 
union Aufmerksamkeit erwecken. 
Während der Arbeit an diesem Film 
sagte er, er halte für sein Thema in 
der Kunst die Ergründung mensc- 
licher Charaktere und die Beziehun- 
gen untereinander, Dieses Thema 
habe er in Viktor Mereshkos Dreh- 
buch gefunden, das schlicht und ein- 
fah ein Familiendrama schildert. 
Die Aussage appelliere an die Men- 
schen, einander aufmerksamer zu 


Sturm im Wasserglas. 

Stepan (Sergej Nikonenko) 

rast mal wieder, weil 

seine Lida verträumte Augen hat. 


„alles 


schnuppe (Trin-Trawa) 


begegnen. Ob Mann oder Frau, 
jeder habe es nötig, aufmerksam 
und feinfühlig behandelt zu werden. 
Wenn das als intelligenzlerischer 
Firlefanz abgetan werde, könne das 
Familienleben nicht glücklich sein... 
Sie seien bemüht gewesen, das Sujet 
lebenswahr zu gestalten, die Komik 
der einzelnen Situationen mit dem 
dramatischen Sinn des Ganzen zu 
verschmelzen. Die Verschiedenheit 
der drei Zentralgestalten, die vom 
Buch her charakterlich und im Bil- 
dungsniveau schon sehr deutlich an- 
gelegt war, habe er noch stärker 
herauszuarbeiten versucht, indem er 
so unterschiedliche Darsteller wie 
Lidija Fedossejewa-Schukschina (als 
schöne, beinahe majestätische Lida) 
und Nikolai Burljajew (als schmalen, 
städtischen, intellektuellen Studenten 
Wadim) auswählte. Den Stepan spielt 
Sergej Nikonenko selbst: hager, 
10 ruppig, mit kecken Augen... „Wir 


wollten zeigen, wie sich die Charak- 
tere unserer Gestalten im Laufe der 
Ereignisse verändern... Die Haupt- 
sache für uns bei diesem Film war 
nicht die Darstellung der Gescheh- 
nisse in ihrer richtigen Zeitfolge, son- 
dern die ethische Aufgabe, mit der 
die Gestalten ferig zu werden 
haben.“ 

Ehrentraud Novotny 


... ALLES 
u SCHNUPPE 
(Trin Trawa) 


Ein sowjetischer Farbfilm 

aus dem Studio Mosfilm 

BUCH: Viktor Mereshko 

REGIE: Sergej Nikonenko 
DARSTELLER: Lidija Fedossejewa- 
Schukschina (Lida), Sergej Nikonenko 
(Stepan), Nikolai Burljajew (Wadim) 
KAMERA: Michail Agranowitsch 


Lida (Lidija Fedossejewa-Schukschina) 
fühlt sich zu Wadim 

(Nikolai Burljajew) hingezogen, 
weil er ganz anders ist als Stepan 
und ihr Verständnis entgegenbringt. 
Wadim ahnt aber gar nicht, welche 
Saiten er bei Lida zum Klingen 
gebracht hat. (Fotos oben u. links) 


Und zum Schluß braucht Sergej 
den Koffer nicht mehr, vorläufig 
jedenfalls. 


Vor etlichen Jahren verhandelte ich 
im Namen der Redaktion des 
„Sowjetskii Ekran“ mit Wassili 
Schukschin über eine neue Erzäh- 
lung für diese Zeitschrift. Er wohnte 
mit seiner Familie in einem Außen- 
bezirk Moskaus, hatte noch nicht ein- 
mal Telefon und drehte gerade im 
Gorkistudio seine „Seltsamen Leute“, 
so daß es recht schwierig war, ihn 
anzutreffen. Endlich wurde meine 
Ausdauer belohnt. Schukschin gab 
mir die Telefonnummer seiner Eta- 
gennachbarn und sagte, ich dürfe 
sie bitten, Lida Schukschina an den 
Apparat zu holen. „Lida ist meine 
Frau. Sie wird schon alles erledigen.“ 
In der Tat bekam ich sehr bald die 
gewünschte Erzählung. Lida kannte 
ich vorläufig nur als eine ange- 
nehme, starke Stimme. Selbst am 
Telefon merkte man, daß sie eine 
lebhafte, energische und durch und 
durch gesunde Frohnatur ist. Bei 
der ersten Vorführung der gerade 
montierten „Seltsamen Leute“ im 
Studio erkannte ich in der jungen 
Frau auf dem übernächsten Platz 
von mir untrüglich Lida, nämlich an 
der vom Telefon her bekannten fro- 
hen, vollen Stimme. Zu ihr paßten 
die klaren Züge, die roten Wangen 
und das helle, glänzende, schlicht 
geschnittene Haar. 

Gleich in der ersten Novelle der 
„Seltsamen Leute“ erkannte ich Frau 
Schukschina (im Vorspann hieß sie 
Fedossejewa). Auf der Leinwand sah 
sie viel älter und ernster aus. Die 
von ihr ausgehende strahlend frohe 
Stärke fehlte ganz. Ihre Gestalt auf 
der Leinwand wirkte sogar etwas 
gehemmt und schien von einem in- 


Im Jubiläumsjahr 
der Öktoberrevolution 


Vorstellung sowjetischer Filmkünstler 


DieSchauspielerin Lidija 
Fedossejewa-Schukschina 


neren Zwiespalt zerrissen. Im Film 
hieß sie Lidija Nikolajewna (so heißt 
sie wirklich mit Vor- und Vatersna- 
men), auch ihre kleine‘ Tochter 
Mascha spielte mit und hieß eben- 
falls Mascha. Mit fortschreitender 
Handlung erfahren wir, daß diese 
Frau soeben ihren Mann, einen her- 
untergekommenen Trunkenbold, hin- 
ausgesetzt hat (an der Wand hängt 
ein Familienfoto, auf dem Schukschin 
als dieser ehemalige Mann figuriert). 
Aus alledem erkannte ich, daß 
Schukschin beschlossen hatte, aus 
seiner lieben Frau eine Dramen- 
schauspielerin zu machen. Die Kol- 
legen lachten, als ich es sagte — 
Lida Fedossejewa sei ja schon 
Schauspielerin, sie habe an der 
Filmhochschule bei Gerassimow stu- 
diert. 

Wie man mir erzählte, war an der 
Studentin Lida einiges bemerkens- 
wert gewesen. Erstens ihre auffal- 
lende Schönheit, die echt russisch, 
wie aus der Sage ist. So etwa stellt 
man sich die schöne Wassilissa oder 
die kunstfertige Maria vor: ein run- 
des, feingezeichnetes slawisches Ge- 
sicht, große hellbraune Augen, eine 
Krone blonden Haars, eine statt- 


Szene aus „...alles schnuppe (Trin Trawa) “ 


liche Gestalt, leichte Bewegungen. 
Bei näherer Bekanntschaft erkannte 
man das Zweite: ihre Aufgeschlos- 
senheit und Natürlichkeit, wie man 
sie bei solcher Schönheit kaum er- 
wartet. Hinzu kommt etwas völlig 
Unerwartetes: die Neigung und Fä- 
higkeit zur Groteske und Posse. 
Lidas Filmlaufbahn teilt sich, wie mir 
scheinen will, in zwei ungleiche Ab- 
schnitte. Nach dem Studium bei Ge- 
rassimow kamen Filmrollen der letz- 
ten 50er und der ersten 60er Jahre, 
in denen man sich damit begnügte, 
ihr Äußeres weidlich auszunutzen. 
Dann endlich ‚die Rollen in Schuk- 
schins Filmen, in denen sie ihre viel- 
seitige Gabe zur Geltung bringen 
und mehren konnte, ihre ganze 
Tiefe, Aufrichtigkeit und Hingabe, 
mit denen sie den größten Effekt 
erzielt. Lidas Rollen in Schukschins 
Filmen, angefangen von den „Selt- 
samen Leuten“ (1966) über die „Rei- 
sebekanntschaften“ (1972) bis zu 
„Kalina Krassnaja”“ (1975) — bauen 
Schritt für Schritt Schukschins Frauen- 
ideal auf. 

Es war wieder eine von Schukschins 
„seltsamen Leuten“, die Luba Bai- 
kalowa in „Kalina Krassnaja”, eine 
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„Kalina Krassnaja“ 


Frau, die den nüchternen Begriffen 
vom Zulässigen zuwiderhandelt und 
zum Schrecken der Verwandten und 
Freunde einen ehemaligen Verbre- 
cher ins Haus nimmt, den sie nur 
aus einem zufälligen Briefwechsel 
kennt. 

Bei der Luba Baikalowa wiederholt 
und wandelt sich die Entschlossen- 
heit der Lidija Nikolajewna aus den 
„Seltsamen Leuten“, mit der diese 
ihren Trunkenbold von Mann hin- 
aussetzt; ebenso das Bedürfnis, das 
Kind im Mann zu bemuttern, und 
das Organisationstalent der hell- 
äugigen Njura aus den „Reisebe- 
kanntschaften“. 

In den fünf Jahren ihrer Zusammen- 
arbeit beim Film haben der Schrift- 
steller, Regisseur und Schauspieler 
Wassili Schukschin und die Fedos- 
sejewa die wunderbare Gestalt 
eines kindhaft-naiven, zutraulichen, 
gütigen Menschen „großgezogen“, 
eine Frau, deren Fähigkeit zum Mit- 
fühlen keine Grenzen kennt, eine 
ganz reale Frau, leicht zum Lachen 
aufgelegt und mit einem warmen 
Herzen. Um so eine Gestalt auf die 
Leinwand zu bringen, brauchte 
Schukschin ein Wesen wie seine 
Frau, seine Kameradin und die Mut- 
ter seiner Kinder. Sein Frauenideal 
konnte er nur ihr anvertrauen. Die- 
ser Filmgestalt mit dem idealen 
Frauencharakter gaben beide den 
Vornamen Lubow (der Name bedeu- 
tet Liebe) und den Familiennamen 
Baikalowa nach dem Baikalsee, der 
für das russische Ohr einen so schö- 
nen Klang hat. 

Inna Lewschina 

(Aus „Sowjetfilm“, gekürzt) 


| „Reisebekanntschaften“ 
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Lassen sich privat manche Dinge 
besser formulieren? Riedel 
scheint es fast so. (Foto rechts) 


Weißenbach ist zwar der beste Bis jetzt hatte Weißenbach immer 
SPW-Fahrer der Kompanie, seine das letzte Wort. Auch diesmal 
Ansichten über Disziplin kann ist er bereit, seinen Kontrahenten 
Leutnant Riedel jedoch nicht mit „schlagenden“ Argumenten 


akzeptieren. (Foto oben) zu überzeugen. (Foto rechts) 


Die Augen schließen, wenn andere 
einen Fehler machen. Dafür gibt es 
zwar keine Pluspunkte, aber Minus- 

punkte für die anderen. 


ir Haltung und Leistung 


Ah 


Der klassische Western 
mit Gary Cooper 
wieder im Kino 


sihtecn 12 Uhr 
mittags 


Als Kane vor Jahren Miller ins 
Gefängnis brachte, befreite er 
die Stadt vom Terror. Heute 
steht er den Banditen wieder 
gegenüber, allein. Aber er wird 
ihnen die Stadt auch diesmal 
nicht überlassen. 


„Was ist schon Handleyille — ein 
schmutziges Nest irgendwo im wilden 
Westen“, sagt Richter Henderson, 
packt Gesetzbuch und Flagge in die 
Satteltasche und reitet davon, die 
Stadt der Angst überlassend. Zurück 
bleibt Will Kane. Zwar ist er seit 
einigen Stunden nicht mehr Sheriff 
— er hat sein Amt ehrenvoll abge- 
geben, nachdem er eine Quäkerin 
geheiratet — aber er fühlt sich den- 
noch verantwortlich für die Sicherheit 
der Stadt und ihrer Bürger. 

Dabei ist er am meisten gefährdet. 
Denn Sheriff Kane hat vor Jahren 
den Mörder Frank Miller gefaßt und 
der gerechten Strafe überliefert. Da- 
mals halfen ihm mutige Bürger. 
Frank Miller wurde jedoch begnadigt 
und ist jetzt auf dem Weg nad 
Handleyille — zu welchem Zweck 
ist leicht zu erraten — und die Zahl 
derer ist nicht gering, die. meinen, 
alles würde „halb so schlimm“, wenn 
Will Kane die Stadt verließe. Man 
steckt, dem Vogel Strauß gleich, den 
Kopf in den Sand und hofft, sich zu 
arrangieren. Ein einäugiger Säufer 
und ein Halbwüchsiger, das sind am 
Ende die einzigen Menschen, die 
Kane ihre Hilfe anbieten. Ein biß- 
chen wenig. Trotzdem bleibt Kane. 


14 Nicht etwa, weil er unbedingt ein 


Held sein will. Auch nicht, weil er 
gerne schießt. 

Das ist überhaupt bemerkenswert 
an diesem Film von Carl Foreman 
und Fred Zinnemann, den man ge- 
trost zu den klassischen Western 
rechnen darf: geschossen wird nur, 


wenn der Gang des Geschehens 
es unbedingt fordert. Die Span- 
nung entwickelt sich vielmehr aus 
den Beziehungen des Helden zu 
seinen Partnern, oder — anders 
ausgedrükt — aus dem vergeb- 
lichen Kampf Will Kanes gegen Feig- 
heit und Unvernunft, der zugleich 
auch noch ein Wettlauf ist mit dem 
Mörder Frank Miller, der in etwas 
mehr als einer Stunde — eben „12 
Uhr mittags“ — in Handleyville ein- 
treffen wird. Seine Komplizen erwar- 
ten ihn bereits. 


Wie hier die ganze Stadt manipuliert 
und regelrecht korrumpiert wird 
durch die Angst und wie ein einzelner 
Mann dagegen ankämpft, innerlich 
selbst voller Angst und Verzweif- 
lung, das ist logisch entwickelt, aus- 
gezeichnet gestaltet und eben darum 
spannend und zugleich menschlich 
anrührend. Nicht zuletzt muß man 
wohl die eigene Anteilnahme und 
die mehrfache offizielle Anerken- 
nung, die dieser Film fand, dem 
Hauptdarsteller Gary Cooper dan- 
ken, der den rauhen Westernhelden, 
dem es auf eine Leiche mehr oder 
weniger nicht ankommt, ad absurdum 
führt und dafür ganz einfach einen 
Menschen verkörpert, der sich in 
einer ungewöhnlich schwierigen Situ- 
ation zu behaupten sucht. 

lise Jung 


Seiner jungen Frau zuliebe hatte 
Will Kane den Sheriffstern zurück- 
gegeben. Doch nun wird er ihn 
noch einmal anstecken. 


Der Mörder Frank Miller 

(lan MacDonald, zweiter von links), 
begnadigt und zurückgekehrt an den 
Ort seiner Niederlage, will mit 

dem Sheriff eine alte Rechnung 
begleichen. (Foto links) 


12 UHR MITTAGS 
(High Noon) 


Ein amerikanischer Spielfilm 

BUCH: Carl Foreman 

REGIE: Fred Zinnemann 
DARSTELLER: Gary Cooper (Will 
Kane), Thomas Mitchell (Jonas 
Henderson), Lloyd Bridges (Harvey 
Pell), Katy Jurado (Helen Ramires), 
Grace Kelly (Amy Kane), Otto 
Kruger (Percy Mettrick), Lon Chaney 
(Martin Howe), Henry Morgan 
(Sam Fuller), Ian Mac Donald 
(Frank Miller) 

KAMERA: Floyd Crosby, A.S.C. 
BAUTEN: Rudoph Stornat 

MUSIK: Dimitri Tiomkin 


GALA 
UNIER 
DEN 
LINDEN 


Solisten 
der Deutschen Staatsoper Berlin 
in Arien, 
Duetten und Ensembles 
klassischer Werke 


Reiner Süß, Renate Hoff und 
Harald Neukirch in der Offenbach- 
Operette „Salon Pitzelberger“ 

mit einer Opernparodie 


Theo Adam singt „Ach, sie hat mich 
nie geliebt“ (Arie des Philipp 
aus Verdis „Don Carlos“) 


Seit ihrem Wiederaufbau 1955 steht 
die Deutsche Staatsoper Berlin im 
Brennpunkt des musiktheatrali- 
schen Interesses nicht nur der 
Opernliebhaber unserer Republik. 
Zahlreiche Gastspiele unter ande- 
ren in Moskau, Budapest, Sofia, 
Warschau, Prag, Bukarest, in Paris, 
Wien, Florenz, Lausanne und im 
Januar dieses Jahres nun in Japan 
bestätigten und erhöhten den 
internationalen Ruhm des Hauses 
Unter den Linden, das auf eine 
235jährige Geschichte zurücblicken 
kann. 

Gegründet in der Zeit des Preußen- 
königs Friedrich Il. als Ort feuda- 
ler  Repräsentanz, zählt die 
Deutsche. Staatsoper heute nicht 
nur zu den führenden Musikthea- 
tern unserer Republik, sondern 
repräsentiert darüber hinaus auch 
sozialistische Kunstpflege über 
unsere Grenzen hinaus, hütet das 
musiktheatralische Erbe und fördert 
das zeitgenössische Schaffen glei- 
chermaßen. 

Der farbige DEFA-Film „Gala unter 
den Linden“ von Regisseur Dr. 
Georg Mielke gibt in einer bunten 
Folge von Arien und Szenenaus- 
schnitten einen vergleichsweise be- 
grenzten Einblick in die umfassende 
Pflege des klassischen deutschen 
wie des internationalen Erbes. In 
lockerer Reihung hören und sehen 
wir Arien, Duette und Ensembles 
aus den Mozart-Opern „Die Hoch- 
zeit des Figaro“, „Don Giovanni“ 
und „Die Zauberflöte“, aus We- 
bers „Oberon“, Wagners „Der flie- 
gende Holländer“ und aus dem 
„Rosenkavalier“ von Strauss. Wei- 
ter erklingen Ausschnitte aus Ros- 
sinis „Barbier von Sevilla“, Doni- 
zettis „Don Pasquale“, Verdis „Don 
Carlos“, Puccinis „Tosca“ und „Tu- 
randot“ sowie aus Offenbachs Ein- 
akter „Salon Pitzelberger“. 
Gesungen werden diese Perlen 
der Operngeschichte von einigen 
der bekanntesten Solisten der 
Staatsoper, von denen sich einige 
in Kurzinterviews mit besonderer 
Liebe zu ihrer künstlerischen Heim- 
stätte Unter den Linden bekennen. 


Gisela Schröter als Eboli 
in Verdis „Don Carlos“ 


Peter Schreier als Graf Almaviva 
in Rossinis „Barbier von Sevilla“ 


Der Dienerchor aus „Don Pasquale“ 


von Gaetano Donizetti „O Isis und Osiris“ 
(Foto Seite 15) R aus Mozarts Zauberflöte 


Fotos: DEFA/Kleist mit Fritz Hübner als Sarastro 


Isabella Nawe und Eberhard Büchner 
» als Norina und Ernesto im 
„Don Pasquale“ 


Siegfried Vogel besingt als 
Leporello in der Registerarie 

die amourösen Abenteuer seines 
Herrn (Mozart „Don Giovanni“) 


Ebenfalls Mozart singt Ingeborg 
Springer: die Arie des Cherubino aus 
„Die Hochzeit des Figaro“ 


Theo Adam als Don Giovanni singt 
aus Mozarts gleichnamiger 
Oper die Champagnerarie 


| Peter Tschaikowskis „Streicher- 
serenade“ beendet das Gala- 
Programm. Es tanzt das Ballett der 
Deutschen Staatsoper Berlin. 


Den Reigen schöner Stimmen er- 
öffnet Theo Adam, weltbekannter 
Don Giovanni, Wotan und Hans 
Sachs, gefolgt von der jungen, aber 
schon heute international begehrten 
bulgarischen Sopranistin Anna 
Tomowa-Sintow und dem wohl 
gegenwärtig besten Mozart-Tenor 
der Welt, Peter Schreier. Die junge 
polnische Koloratursopranistin Isa- 
bella Nawe vereint ihr virtuoses 
Können mit dem glänzenden 
Mezzosopran von Ute Trekel-Burk- 
hardt. Fritz Hübners fülliger, wei- 
cher Baß erklingt und der italie- 
nisch-schmelzende Sopran von Ce- 
lestina Casapietra. Der junge 
lyrische Tenor Eberhard Büchner ist 
zu hören wie der ausdrucksvolle 
Baß von Siegfried Vogel. Ingeborg 
Springer und Gisela Schröter be- 
weisen im Mezzofach Ebenmaß und 
Gestaltungskraft, und Martin Ritz- 
mann wie Ruggiero Orofino wett- 
eifern um tenordle Lorbeeren im 
Belcanto. Beste Buffokunst bieten 
schließlich noch Reiner Süß, Renate 
Hoff und Harald Neukirch. 
Dieser vokalen Perlenkette, die 
von der Staatskapelle Berlin unter 
GMD Heinz Fricke begleitet wird, 
gibt das Staatsopernballett mit der 
Polonaise aus Tschaikowskis „Eugen 
Onegin“ und dem Walzer aus der 
Streicherserenade des gleichen Mei- 
sters den festlich-dekorativen Rah- 
men. 


GALA 
UNTER DEN 
LINDEN 


Berühmte Melodien aus klassischen 
Opern mit den Solisten der 
Deutschen Staatsoper, Berlin 

Ein Farbfilm der DEFA 
FILMREGIE: Georg F. Mielke 
KAMERA: Peter Brand 
AUSSTATTUNG: Wilfried Werz 
SOLISTEN: 

Kammersänger Theo Adam o 
Kammersänger Eberhard Büchner 
Kammersängerin Celestina 
Casapietra 

Kammersängerin Renate Hoff 
Kammersänger Fritz Hübner 
Kammersängerin Isabella Nawe 
Kammersänger Harald Neukirch 
Kammersänger Ruggiero Orofino 
Kammersänger Martin Ritzmann 
Kammersänger Peter Schreier 
Kammersängerin Gisela Schröter 
Kammersängerin Ingeborg 
Springer 

Kammersänger Reiner Süß 
Kammersängerin Anna Tomowa- 
Sintow 

Kammersängerin Ute Trekel- 
Burkhardt 

Kammersänger Siegfried Vogel 


Klc ier 
® 
Eine ungarische Komödie in er 
über Kunst- und andere Liebhaber 
Luft 
N 


Was tun, wenn vor der Tür eines 
Neubaublocks plötzlih ein Flügel 
steht, der eigentlich in die sechste 
Etage gehört?! Die Möbelträger füh- 
len sich dafür nicht mehr zustän- 
dig; der schüchterne, jeansbehoste 
Besitzer ist zwar zuständig, aber 
nicht stark genug. Doch glücklicher- 
weise gibt es Dr. Sack, den Mann, 
der allzeit organisiert, rotiert, funk- 
tioniert. Und da er sich sowohl sei- 
ner Funktion als Vorsitzender der 
Wohnungskommission als auch der 
eines kulturbewußten Mitgliedes der 
Gesellschaft bewußt ist, und sich zu- 
dem der junge Hänfling in Jeans als 
der weltberühmte Pianist Daniel 
Winzig entpuppt, schwebt alsbald 
das Piano per Seil an der Haus- 
wand empor, um seinerseits künftig 
seine Funktion erfüllen zu können. 
Der Fleiß freilich, mit dem der junge 
Mann dies betreibt, bestätigt mal 
wieder das Dichterwort: Musik wird 
störend oft empfunden, dieweil sie 
mit Geräusch verbunden. Und alle 
Prinzipien, die Kunst ins tägliche 
Leben zu integrieren, werden zur 
grauen Theorie, wenn solches nachts 
geschieht. 

Und so wird denn Daniels Tun bald 
zur wunden Stelle im wohlfunktio- 
nierenden Organismus der Hausge- 
meinschaft, und ein wunder Punkt 
bei dem jungen Genie muß gefun- 
den werden, sie zu heilen. Nachdem 
weder eine Petition der Bewohner 
noch eine Eingabe an höhere Instan- 
zen fruchteten, müssen zwei leere 
Waschbenzin-Ampullen als zweck- 
dienliches Beweismittel herhalten, 
daß die Dekadenz eines rauschgift- 
süchtigen Künstlers nicht zu vereinen 
sei mit den Prinzipien eines wohlge- 
ordneten Sozialgefüges. 

Woraufhin denn folgerichtig die Tra- 
gödie ihren Lauf nimmt, obwohl es 
sich, das sei ausdrücklich versichert, 
um eine Komödie handelt. Und der 
Name des Regisseurs Peter Bacsö 
gilt in Ungarn in dieser Hinsicht ge- 
wissermaßen als Markenzeihen — 
gewissermaßen so wie Blüthner unter 
den Flügeln. 


Die vereinte Kraft der kunst- 

willigen Hausgemeinschaft vermag 
sogar mit den Tücken des Komforts, 
fertigzuwerden. 


Zweimal das gleiche, nur auf ver- 
schiedenen Ebenen: Ein Meister 
und sein ehrfurchtsvoller Schüler. 


Und da soll man nicht an der Kunst 
verzweifeln — Brahms mit Kuh- 
glockenuntermalung?! (Foto oben) 


Sie können klassisch — 
sie können’s aber auch anders. 
(Foto oben) 


ur wen 


Ideal und Wirklichkeit: Alle lieben 
sie Musik, aber muß sich denn das 
junge Genie ausgerechnet nachts 
auf seinem Flügel austoben? 
(Foto rechts ) 


KLAVIER 
D IN DER 
LUFT 


Ein ungarischer Farbfilm 

BUCH und REGIE: Peter Bacsö 
DARSTELLER: Juraj Durdiak (Daniel 
Winzig), Lajos Öze (Dr. Sack), 
Nändor Tomanek (Herr Janitschar), 
Ferenc Källai (Herr Aubergine), 
Ildikö Peesi (seine Frau), Eva Ujväri 
(seine Tochter) 

KAMERA: Jänos Zsombolyai 

MUSIK: György Vukän 


Ks Das Gelübde 


Erstmals ein portugiesischer Film in unseren Kinos 


Zigeuner kommen ins Dorf. Wie von 
magischer Hand schließen sich die 
Türen, ausgestorben liegt die 
Straße. Einzig Maria und Jose 
erklären sich bereit, den todwunden 
Zigeuner Labareda aufzunehmen. 
(Foto oben) 


Zum alljährlichen Dorffest erscheinen 
auch die Zigeuner wieder. 

Signal für Labareda, seine Brüder 
zum Kampf zu stellen. Rache... 
Blutrausch.... Brudermord. 

(Foto rechts) 


Ein kleines Fischerdorf irgendwo an 
der Küste Portugals. Ein junges Paar 
— Jose und Maria, seit einem Jahr 
verheiratet — lebt scheinbar fried- 
lich und bescheiden wie alle Dorf- 
bewohner das harte, entbehrungs- 
reiche Leben der Fischer. Ihre Liebe 
aber ist belastet durch ein Gelübde, 
das sie, aus tiefer Gläubigkeit her- 
aus, in einem Augenblick höchster 
Angst ausgesprochen haben: Als 
Joses Vater bei einem Sturm in 
großer Gefahr war, gelobten sie, ein 
Leben in Keuschheit zu führen, falls 
der Vater gerettet würde. Das Wun- 
der geschah. Gehorsam hielten sie 
bisher das gegebene Versprechen 
ein, doch immer mehr leiden sie dar- 
unter, denn sie sind jung und lieben 
sich. 

Eines Tages kommen Zigeuner ins 
Dorf, einer von ihnen, Labareda, ist 
durch Messerstiche verwundet. Jose 
und Maria nehmen ihn ganz selbst- 


20 verständlich auf, um ihn gesund zu 


pflegen. Die beiden Brüder Laba- 
redas sind gerissen und bösartig. Sie 
stehlen, betrügen, vergewaltigen. 
Labareda, der einen guten Kern hat, 
sinnt auf Rache gegen seine Brüder, 
weil sie ihn in gefährlicher Situation 
im Stich ließen und weil sie Unruhe, 
Angst und Schrecken verbreiten unter 
den Menschen, die ihm Hilfe ge- 
währten. Die Leute im Dorf begin- 
nen zu tuscheln, daß Maria den ver- 
wundeten Zigeuner länger pflege als 
nötig sei, während ihr Mann zum 
Fischfang auf See wäre... MiB- 
trauen wird gesät. Es entstehen dra- 
matische Konflikte... 

Dieser erste portugiesische Film, den 
wir in unseren Filmtheatern sehen, 
ist der vierte Film des Regisseurs 
Antonio de Macedo, Filmwissen- 
schaftler und Mitbegründer des por- 
tugiesischen Filmzentrums — einer 
Vereinigung junger Regisseure, die 
sich das Ziel stellte, die Probleme 
und Hoffnungen des Landes zum 


Ausdruck zu bringen. In der Tat 
schildert dieser Film die Lebensbe- 
dingungen, die Werte, die den ein- 
fachen Menschen wichtig sind, ihre 
Verstrikung in Religiosität, ihre 
Sehnsüchte, ihr Aufbegehren in star- 
ken, erzählenden Bildern, die zum 
Teil einen hohen ästhetischen An- 
spruch erkennen lassen. Kritisch sieht 
der Regisseur die Duldsamkeit der 
Menschen, und er unterstützt ihr Be- 
streben, sich aus beengenden Glau- 
bensfesseln zu befreien. Ein Film, der 
berührt und erschreckt, der schön und 
abstoßend zugleich ist, der in dra- 
matischen Situationen menschliche 
Schwäche oder menschliche Größe 
bloßlegt. 

In langen, stummen Passagen um- 
faßt die Kamera die Weite der 
Küstenlandschaft, entdeckt einzelne, 
einsame Menschen darin, akzentu- 
iert Situationen oder Gefühle durch 
Details... Ob in den vier Wänden 
der Fischerhütte, ob in der Dorf- 


Der blinde Mario will Joaquina 
zu Hilfe kommen, doch 
er kann sie nicht retten. 
(Foto unten) 


kirche, die Kamera tastet das In- 
terieur ab, hebt Charakteristisches 
hervor, verweist auf Besonderes. Die 
Geschichte von Maria und Jose ist 
eingebettet in das vitale Volksleben, 
und sie ragt heraus durch natürliche 
Schlichtheit trotz ihrer dramatischen 
Zuspitzung. 


Ehrentraud Novotny 


D DAS GELUBDE 


Originaltitel: A Promessa 

Ein portugiesischer Farbfilm 
BUCH: Antonio de Macedo 

Nach einem Bühnenstück von 
Bernurdo Santareno 

REGIE: Antonio de Macedo 
DARSTELLER: Guida Maria, Sinde 
Filipe, Joao Mota, Luis Santos, 
J. Rodrigues Carvalho, Fernando 
Loureiro, Luis Barradas 

KAMERA: Elso Roque 


Derweiße Dampfer 


Der weißeDampfer 


Der Legende nach wurde ihr Kind 
von der gehörnten weißen Hirschkuh 
gerettet. Bugu — Hirsch — 

nennt sich seitdem ein Stamm 

der Kirgisen. Und lange Zeit 

hat keiner von ihnen einen 

Hirsch gejagt, 


Im Naturschutzgebiet, fernab des 
Dorfes, kann Oroskul den Herrn 
spielen. Niemand wagt, 

ihm entgegenzutreten. Selbst 
Großvater Momun nähert sich 
nur demütig. (rechts) 


Manchmal versteht der Junge 

die Erwachsenen nicht. Warum ist 
Onkel Oroskul so böse? Warum 
schlägt er seine Frau? Und warum 
wehrt sich der Großvater nicht 
dagegen? (oben) 


Wie aus einer anderen Welt 
taucht Kulubek von Zeit 

zu Zeit auf. Er ist stark 

und fröhlich. Und wenn der Junge 
an ihn denkt, wird 

ihm leicht und froh zumute. 
(rechts) 


Bergeinsamkeit mit Spannung. 
Würde es gelingen, diese diffizile 
Welt, diese Verwobenheit von 
Legende und Wirklichkeit, an welcher 
der Knabe zerbricht, nicht jedoch sein 
Glaube an den Sieg des Guten, 
adäquat auf der Leinwand wieder- 
zugeben? Würden auch für den 
Nichtkirgisen neben Poesie und 
philosophischem Gehalt der drama- 
tisch zugespitzten Sage von der Ge- 
hörnten Hirschmutter die historischen 
Bezüge deutlich werden? Wäre es 
überhaupt möglich, all den gedank- 
lichen Reichtum der Vorlage, die im 
Gestern und Heute angesiedelte 
große Frage nach dem Wesen des 
Menschen und seinen Möglichkeiten 
im Guten und Bösen ins Optische zu 
übertragen? Und könnte es noch da- 
zu gelingen, ein sieben- oder acht- 
jähriges Kind zu finden, daß das 
kindliche Gewissen im Menschen mit 
der ganzen Sensibilität und Stärke 
Aitmatowscher Sprache ganz ohne 
Abrutsch ins Sentimentale darzustel- 
len vermochte? Aitmatow selbst hatte 
da die wenigsten Bedenken... und 
er ruhte auch nicht, bis der Knabe 
gefunden wer, der dem in seiner 
Phantasie geborenen aufs Haar 
glich. Ein kleiner Kirgise, Die Begei- 
sterung über das Kind ist berechtigt, 
die Betonung der Nationalität weni- 
ger. Nicht von ungefähr ist der Knabe 
in Buch und Film namenlos inmitten 
Namen tragender Erwachsener. Ein 
Mensch schlechthin. Denn so sehr 
sich Aitmatow als Kirgise fühlt und nur 
über das schreibt, was er kennt — die 


* Besonderheiten seiner Heimat —, nur 


über die, welche ihm nahestehen — 

seine Landsleute —, ist sein Thema 

doch immer allgemeinmenschlich, 

des Menschen Selbstverwirklichung. 
%* 


„Der weiße Dampfer“ wurde auf dem 
Allunions-Filmfestival in Frunse 1976 
mit dem 1. Preis ausgezeichnet. Den- 
noch: Man sollte Aitmatow öfter mal 
lesen. Seine Geschichten, obzwar 
% nicht umfangreich, haben viele be- 
wegende Seiten. 


D DER WEISSE 

DAMPFER 

Originaltitel: Belij parochod 

‘ Ein sowjetischer Farbfilm 

aus dem Studio Kirgisfilm 

BUCH: Tschingis Aitmatow, 

Bolot Schamschijew 

Nach der Novelle von Tschingis 
Aitmatow 

REGIE: Bolot Schamschijew 
DARSTELLER: Nurgasy Sydygalijew 
(der kleine Junge), Assankul Kuttu- 
bajew (Großvater Momun), Orosbek 
Kutmanalijew (Oröskul), Sabira Ku- 
muschalijewa (Großmutter Karys), 
Nasira Mambetowa (Bekej), Mukan 
Ryskulbekow (Sejdachmat), Aiturgan 
Temirowa (Guldshamal), Tschorobek 
Dumanajew (Kulubek) 

KAMERA: Manas Musajew 

MUSIK: Alfred Schnitke 


Vor Zeiten, so berichtet 

die Sage, fiel der ganze Stamm 
einem feindlichen Überfall 

zum Opfer, 


Bilder aus Japans 
Gegenwart 


Eine Landschaft, wie sie uns von 
japanischen Malereien her bekannt 
ist: Meeresbuchten, felsige Inseln, 
an die Berge geschmiegte kleine 
Häuschen, bizarre Pflanzen. Ein Bild 
harmonischen Friedens. 

Fröhlich läuft die kleine Chiaki zum 
Inselhafen hinunter, um ihre heim- 
kehrenden Eltern zu begrüßen. Doch 
Chiakis Eltern haben Sorgen, Das 
Boot, mit dem Seiichi und Tamiko 
täglich Gesteinsbrocken transportie- 
ren, ist alt, der Motor verbraucht. 
Eine Leistungssteigerung ist damit 
nicht mehr möglich, der Verdienst 
wird immer geringer, dabei steigen 
ständig die Preise. Nachbarn, 


Freunde, Verwandte sehen für Selichi 
keine Chance, Die großen Uhnter- 
nehmen können mit ihren modernen 
Schiffen mit Leichtigkeit ein viel- 
faches leisten. 


Seiichi hängt an seiner Arbeit, er 
liebt die Insel, das Meer. Seit Gene- 
rationen lebt seine Familie hier, er 
will die Familientradition pflegen. 
Ein Taifun, der sein altes Boot be- 
schädigt, zwingt, ihn schließlich zur 
Entscheidung. Seiichi muß mit seiner 
Frau und den beiden Kindern in die 
Stadt übersiedeln, um in einer Werft 
zu arbeiten. Der Großvater, die 
Freunde bleiben zurück. Mit Weh- 
mut blicken Seiichi und Tamiko auf 
die schwindende Heimatinsel zurück. 
Werden sie in der Hektik der Indu- 
striestadt glücklich werden? Wird die 
Arbeit auf der Werft, in der lärmen- 
den Halle, wo Seiichi Bleche schnei- 
den soll, ihn wirklich ausfüllen? 

Der Film bevorzugt die Schilderung 
durch Bilder. Er läßt dem Zuschauer 
Gelegenheit, zu beobachten, wie die 
Dorfbewohner im freundlichen Kon- 


takt miteinander stehen, wie das 
Leben in der Familie noch weit- 
gehend traditionellen Gesetzen 
unterworfen ist, wie die Menschen, 
die zäh und ausdauernd ihre Arbeit 
verrichten, mit ihrer Umgebung, mit 
den natürlihen Bedingungen ver- 
wachsen sind, und wie das Zerstöre- 
rische der kapitalistischen Industrio- 
lisierung um sich greift, wie es Ideale 
kaputt macht und keine wirklichen 
neuen Werte zu bieten hat. 

Die Helden des Films sehen keinen 
Ausweg aus ihrer Situation, sie wer- 
den unaufhaltsam hineingezogen in 
die Mühle des Konkurrenzkampfes, 
in dem sie unterliegen müssen, Ihre 
gesellschaftliche Position, ihre Le- 
bensverhältnisse lassen sie auch zu- 
nächst keinen Weg zur Änderung 
solcher Verhältnisse sehen. Doch 
trotz dieser Einschränkung bietet uns 


(Foto links) 


der Film sowohl ein realistisches Bild 
vom Leben einfacher Menschen im 
heutigen Japan, als auch ein ein- 
drucksvolles Beispiel, wie menschen- 
feindlich sich Krise und Konkurrenz- 
kampf im Kapitalismus auswirken, 
auch dort, wo sie nicht unmittelbar 
zu materieller Verelendung führen. 


2 


Ein japanischer Farbfilm 

BUCH: Yoji Yamada, Akira Miyazaki 
REGIE: Yoji Yamada 

DARSTELLER: Risashi Igawa (Selichi), 
Chieko Baisho (Tamiko), Chishu 
Ryu (Seiichis Vater), Kiyoshi Atsumi 
(Matsushito) 

KAMERA: Tetsuo Takaba 
AUSSTATTUNG: Kiminobu Sato 
MUSIK: Masaru Sato 


ZURÜCK 
VON DER SEE 


Sie sind Kapitän, Steuermann, 
Smutje und Schiffsjunge in einem. 


Kann das noch ein Zuhause sein, wo 
man keine Existenzmöglichkeit 
mehr findet? (Foto oben) 


Abschied von der Insel. Zurück 
bleibt der Großvater. (Foto links) 


Identifizierun 


Ein ungarischer Film 
mit philosophischem Anspruch 


—— 


I 


Zu viele wollen in dieser Zeit 
einen anderen Namen. Csatös 
Mißtrauen ist durchaus berechtigt. 
(unten) 


Hoffend, sein früherer „Herr" 
werde ihn identifizieren, fuhr 
Andräs in das Dorf, in dem er 
diente. (oben) 


„Wir geraten in Panik, wenn wir 
fühlen, daß wir als Persönlichkeit 
nicht gezählt werden... Kein welt- 
weites oder ideales Ziel befreit da- 
von, daß man verpflichtet ist, auf 
den einzelnen Menschen zu achten; 
jede Bewegung muß in einem 
menschlichen Verhältnis stehen, also 
auch unsere alltägliche Revolution.” 
Mit diesen Sätzen umreißt der unga- 
rische Regisseur Läszlö Lugossy die 
philosophische Grundidee und zu- 
gleich den aktuellen Bezug seines 
Films „Identifizierung“. Obgleich in 
Ungarn angesiedelt, etwa im Jahre 
1947, ist der Film nützlich und in- 
teressant „heute und hier“ als ein 
künstlerisch überzeugender und 
menschlich bewegender Beitrag zur 
Problematik der Persönlichkeitsent- 
wicklung. Allgemeingültiges läßt sich 
obleiten aus dem „merkwürdigen“ 
aber durchaus im Bereich des Mög- 
lichen liegenden Geschehen, das der 
Autor Istvrän Kardos aufgezeichnet 
hat. 

Ehemalige Soldaten der Horthy- 
Armee kehren aus sowjetischer 
Kriegsgefangenschaft heim nach Un- 
garn, das „aus dem Lande der Her- 
ren zum Land des Volkes wurde“. 
Vor diesem historischen Hintergrund 
begegnen sich Mihäly Csatö, Kom- 
munist, ehemaliger Partisan, jetzi- 
ger Bevollmächtigter des Zentralen 
Kriegsgefangenenbüros, und Andräs 
Ambrus, Findelkind, aufgezogen in 
einem Waisenhaus, Knecht bei 
einem Bauern, Soldat, gefangenge- 
nommen am Don. 

Das heißt, ein Andräs Ambrus wird 
in den Listen, die Mihäly Csatö vor- 
liegen, überhaupt nicht geführt. Auf 
dem Papier gibt es nur einen Gäbor 
Takäcs. Der Grund dafür ist simpel 
oder unglaubwürdig. Je nachdem, ob 
man vertraut oder mißtraut. Ein 
Gäbor Takäcs war aus der Kriegs- 
gefangenschaft geflohen. Damit bei 
der Entlassung die Anzahl stimmte, 


war Ambrus an seine Stelle getre- 
ten. Er tat das ohne Überlegungen 
oder Bedenken, denn was zählte in 
der Masse der Namenlosen ein 
Name, von dem er nicht einmal ge- 
nau wußte, ob es wirklich sein rich- 
tiger Name war oder nur eine Er- 
findung des Vormundschaftsamtes. 
Aber jetzt in der Heimat, beim er- 
sten Schritt zurück ins Leben, spürt 
der Mann instinktiv, wie notwendig 
es für ihn ist, wieder er selbst zu 
werden. Andräs Ambrus erfährt das 
Schicksal des nun wirklich Namenlo- 
sen und damit Rechtlosen, bis er der 
Verzweiflung und dem Verbrechen 
nahe ist. 

Die Lösung des Konflikts erwächst 
aus der‘ doch endlih erkannten, 
Verantwortung des Kommunisten 
Mihäly Csatö nicht nur für das Funk- 
tionieren des Verwaltungsapparates, 
sondern für das Wohl und Wehe des 
einzelnen Menschen. Es ist eine Lö- 
sung des Konflikts in doppeltem 
Sinne, denn auch Csatö findet über 
sein Verantwortungsbewußtsein zu 
seiner eigenen Persönlichkeit zu- 
rück, erkennt neu und genauer den 
Sinn seines Lebens. 

Ilse Jung 


D IDENTIFIZIERUNG 


Originaltitel: Azonositas 

Ein ungarischer Film 

BUCH: Istvän Kardos 

REGIE: Läszlö Lugossy 
DARSTELLER: György Cserhalmi, 
Röbert Koltai, Ludovit Gressö, 
Mari Kiss, P&ter Blaskö, Judit 
Pogäny, Geza Polgär, Istvän Jeney, 
Läszlö Sös, Lili Monori, Istvän 
Szilägyi, Fr. Czär 

KAMERA: Jözsef Lörincz, Lajos, 
Benda 

AUSSTATTUNG: Jözsef Romväri 
MUSIK: Emil Petrovics 


Die Bodenreform hat einem Andräs 
Ambrus Land zugesprochen. 
Endlich könnte er sein Mädchen 
heiraten. Aber ohne Papiere 
bekommt er das Land nicht. 

Seine ganze Wut richtet sich 
daher gegen Csatö, der ihm 

noch immer nicht glaubt. 
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Ein ungewöhnlicher Besuch: 
Monsignore (Jan Triska) kommt 


DEFA-Report 


tube in einer Kate: blaugrün 

getünchte Wände, _altväter- 
licher Hausrat steht neben raum- 
sparenden Anbaumöbeln. An der 
Wand hängt ein Porträt von Karl 
Marx, gegenüber das Bild eines 
Soldaten in der Uniform der wilhelmi- 
nischen Ära. Auf dem aus Backstei- 
nen gemauerten Herd in der Wohn- 
küche — mit Sofa! — haben sicher 
schon Generationen ihre Kartoffeln 
gekocht. Der Stereoplattenspieler ist 
fabrikneu. 
Nein, vor den ästhetischen Prinzi- 
pien eines Innenarchitekten könnte 
diese Wohnung nicht bestehen. Aber 
ohne Zweifel ist es dem Szenen- 
bildner Dieter Adam gelungen, mit 
diesem Interieur den Betrachter neu- 
gierig darauf zu machen, wer denn 
in diesem Gemisch aus Nostalgie 
und moderner Zweckmäßigkeit lebt. 
Da ist also zu berichten von Mattes 
Mathias, dem Vorsitzenden der LPG 
Trutzlaff, Das Dorf liegt oben im 
Mecklenburgischen, nahe der Küste. 
Ein Dorf wie viele, eine Genossen- 
schaft wie viele, aber der Vor- 
sitzende, der hat's in sich. Soeben 
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Regisseur Roland Oehme und 
Martin Hellberg (links) bei einer 
Szenenprobe 


Ungewöhnliche Ereignisse lassen 
die Vermutung aufkommen, daß es 
hier nicht mit rechten Dingen 
zugeht. Szene mit Ursula Staack 
und Martin Hellberg. 


28 Fotos: DEFA/Zähler 


Roland Oehme dreht 
EIN IRRER DUFT 
VON FRISCHEM HEU 


hat Genosse Mattes Besuch bekom- 
men, so merkwürdigen Besuch, daß 
er zunächst annimmt, dieser Mann 
wolle keineswegs zu ihm, weshalb 
er denn durchs Fenster nach dem 
Pastor ruft, und das klingt — fast - 
wie ein Hilferuf. Neben dem bereits 
erwähnten Bild von Karl Marx steht 
nämlich in vollem Ornat Monsignore 
Romeo Aventuro vom Heiligen Stuhl 
in Rom. Mattes’ Verblüffung über die- 
sen beinahe „vom Himmel gefalle- 
nen“ Gast wird von einer jungen 
Frau geteilt. Dr. phil. Angelika Un- 
glaube, Mitarbeiterin der Bezirkslei- 
tung der SED, ist auch erst seit kur- 
zer Zeit zugange in Trutzlaff, und — 
ihr mühsames Höflichkeitslächeln bei 
der Vorstellung des Priesters läßt 
das erkennen — sie wird wohl eine 
Art Rivalin des Beauftragten des 
Vatikans werden. 


Zu einem der niedrigen Fenster, die 
den Blick freigeben auf ein beschei- 
denes Dorfkirchlein nebst angrenzen- 
dem Friedhof, schaut nun das ver- 
wunderte Gesicht von Pastor Him- 
melsknecht. Auf Mattes’ Hinweis, die- 
ser -— ehem — Herr wolle wohl zum 
Pastor, meint Himmelsknect in ge- 
mütlichem Platt, er glaube dies nicht, 
denn er sei „nur zuständig für die 
Protestanten und  Parteilosen. Die 
drei Katholiken gehen auswärts 
beichten, wenn sie es tun“, fügt er 
breit lächelnd hinzu. 

Monsignore Aventuro jedoch erklärt 
knapp und präzise, er wolle zu 
einem Manne namens Mattes 
Mathias, und lehnt Pastor Himmels- 
knechts Angebot hereinzukommen 
höflich aber entschieden ab. Das ob 
des ungewohnten Anblicks einer 
Soutane immer noch reichlich ver- 
wirrte Fräulein Doktor phil. sagt dar- 
aufhin zum Pastor: „Nicht nötig, 
Genosse Himmelsknect, ich bin 
ja auch noch da.“ f 
„Laßt uns nach diesen kleinen 
komischen Details suchen“, schlägt 
Regisseur Oehme vor, und dann 
variiert Ursula Werner als Dr. Ange- 
lika Unglaube ihren Versprecher 
mal mit mal ohne gestotterte Ver- 
besserung des Genossen Himmels- 
knecht in Herr Himmelsknecht, und 
Peter Reusse als Mattes, Jan Tfiska 
als Priester sowie Martin Hellberg 
als Pastor erproben für ihre sich aus 
Verwunderung, forschender Aufmerk- 
samkeit und scheinbarer Überlegen- 
heit ergebenden Partnerbeziehungen 
die verschiedenen Nuancen, 

Bereits beim Betreten des Ateliers 
war mir ein mit Kreide auf eine Tafel 
geschriebener Hinweis aufgefallen: 
„Achtung! Trickeinstellung! Betreten 
verboten!“ Als nun, während einer 
Umbaupause, Roland Oehme mit 
zwei Mitarbeitern des Trickstudios 
bespricht, wie man eine Soutane, 
gefolgt von dem runden schwarzen 
Priesterhut, durch die Luft schweben 
und auf einer Sessellehne landen 
lassen kann, da wird vollends klar: 
es geht nicht mit rechten Dingen zu, 
in Trutzlaff nicht und also in diesem 
Film nicht. Der LPG-Vorsitzende Mat- 
tes, das ist nämlich einer, der das 
„zweite Gesicht“ hat, der — aber 
nein, hier soll nicht erzählt werden, 
was den SED-Bezirkssekretär und 
den Papst mobil macht, was die je- 
weiligen Abgesandten dieser Insti- 
tutionen in Trutzlaff erleben und 
welche Folgen das alles hat. 

Roland Oehme, einer unserer jüng- 
sten Filmemacher, hat sich — was 
seine Arbeit bei der DEFA angeht — 
bewußt für den heiteren Gegen- 
wartsfilm engagiert. Filme wie „Der 
Mann, der nach der Oma kam“ und 
„Wie füttert man einen Esel“ be- 
weisen: mit Erfolg. Er nennt als 
Gründe für seine Entscheidung: „Es 
gibt Regisseure meiner Generation, 
die zwar interessante Gegenwarts- 
filme mochen, doch niemals aus 
heiterer Sicht. Da bin ich eben in 
die Bresche gesprungen, denn ich 
halte es für notwendig, daß wir 
‚Jungen‘ da auch ein Wörtchen mit- 
reden. Außerdem habe ich bereits 
während der Mitarbeit an Rolf Rö- 
mers Film ‚Mit mir nicht, Madame‘ 
- es war meine erste Regiearbeit 
bei der DEFA - gemerkt, wieviel 


Ernsthaftigkeit dieses Genre fordert 
und wieviel Spaß diese Art Film 
macht. Ein dritter Aspekt für mein 
Engagement: mit jedem Film, den 
man macht, wird man ein bißchen 
klüger, versucht, Erprobtes zu vervoll- 
kommnen, Neues zu entdecken. Des- 
halb halte ich es für gut, wenn man 
sich mit einem Genre ausführlicher 
beschäftigt, kontinuierlich versucht, 
Erfahrungen zu nutzen, selbstver- 
ständlich ohne sich in ein Schema zu 
fügen wie in eine Zwangsjacke.“ 
Roland Oehme hat beispielsweise 
im DDR-Fernsehen ganz andere 
Sachen gemacht. Eine seiner letzten 
Arbeiten war die Inszenierung von 
Szenen, die Rudi Strahl für den 
Schauspieler Rolf Ludwig geschrie- 
ben hatte. Das war übrigens auch 
die erste Zusammenarbeit der privat 
lange befreundeten beiden Palladine 
der heiteren Muse Rudi Strahl und 
Roland Oehme. 

Es ist häufig Gelegenheit, über 
Filmadaptionen epischer Werke zu 
reden oder zu schreiben. Wie aber 
sieht es bei der Übernahme eines 
Bühnenstückes aus? Roland Oehme 
dreht den DEFA-Film „Ein irrer Duft 
von frischem Heu“ nach dem gleich- 
namigen Bühnenstük von Rudi 
Strahl. „Verfilmtes“ Theater also? 
„Wir verschweigen nicht, daß es sich 
um die Aufbereitung eines Theater- 
stückes handelt, haben uns aber be- 
müht, den Stoff ins Filmische zu 
transponieren“, sagt Roland Oehme, 
und fügt hinzu: „Wie das funktio- 
niert hat, kann man erst sagen, 
wenn der Film fertig ist.“ 

Über das Theaterstück hinaus geht 
der Film im Einbeziehen der Natur, 
der Landschaft in die Geschichte. Die 
Landschaft ist dabei mehr als nur 
äußerliche Kulisse. Es ist mecklen- 
burgische Landschaft, ein bißchen 
verträumt, aber dann auch wieder 
recht handfest. Ihre Atmosphäre 
korrespondiert mit dem Geschehen. 
„Die Geschichte verlangt einfach, 
daß man in ein Dorf geht, das von 
seinem inneren Rhythmus und Le- 
bensgefühl her solche wunderbaren 
oder auch wunderlichen Dinge noch 
möglich macht“, erklärt Roland 
Oehme. 

Auch durch die Besetzung wurden 
der Geschichte neue Farben und 
Nuancen gegeben, Roland Oehme 
zielt auf die Komödie. Grundbedin- 
gung war deshalb für ihn, komö- 
diantische Schauspieler zu finden. 
Am ehesten lag die Besetzung der 
weiblichen Hauptrolle mit Ursula 
Werner fest. „Danach ging es für 
mich vor allem darum, für sie die 
richtigen Partner zu finden“, erklärt 
der Regisseur. „Es ist für Peter 
Reusse und für mich interessant, die- 
sen Schauspieler einmal ein bißchen 
anders einzusetzen als dies bisher 
geschah. Für den Pastor hatte mir 
das, was Martin Hellberg anbietet, 
auch vorgeschwebt. Jan Tfiska kenne 
ich bereits von dem Film „Wie füttert 
man einen Esel“ her. Da dieser 
Monsignore Aventuro in der Ge- 
schichte ein Ausländer ist, hielt ich 
es für durchaus legitim, diese Rolle 


Eine ungewöhnliche Situation: der 
LPG-Vorsitzende, die Genossin von 
der Parteileitung (Ursula Werner) 
und ein irrer Duft von frischem Heu. 


mit einem guten komödiantischen 
Schauspieler aus dem Ausland zu 
besetzen.“ 

Aber auch am Stück selbst wurden 
einige Änderungen vorgenommen 
„mit gemeinsamem Wollen und kri- 
tischer Sicht auf das Stück“, wie 
Roland Oehme es ausdrückt. Die 
wichtigste Änderung scheint mir zu 
sein, daß der Film nicht alle „Wun- 
der“ erklärt. Im Gegensatz zur Büh- 
nenfassung läßt die Filmgeschichte 
einiges offen. „Wir wollen beim Zu- 
schauer stärker den Spaß am Mit- 
denken wecken, wollen seine eigene 
Entscheidung, ob da Zufall oder Not- 
wendigkeit im Spiele waren, provo- 
zieren.“ Roland Oehme ergänzt: 
„Wir haben beileibe keinen mysti- 
schen Film gemacht. Eine solche Art 
Film würde der Grundidee gar nicht 
entsprechen. Wir gehen auch nicht von 
idealistischer philosophischer Posi- 
tion aus, sondern von der Erkennt- 
nis, daß die Welt zwar erkenribar 
ist, aber noch nicht völlig erkannt. 
Oder bescheidener ausgedrückt, wir 
versuchen das amüsante Spiel mit 
dem ‚was wäre, wenn ..,.'” 
Bewußte Bemühung also, über die 
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nur realistishe Widerspiegelung 
der Wirklichkeit hinauszugehen. Ro- 
Ignd Oehme bejaht: „Ich meine, wir 
haben da etwas nachzuholen, was 
wir den Zuschauern schuldig geblie- 
ben sind. Kein Wort gegen den rea- 
listischen Film, doch wir haben zu 
ausschließlich das Signal „Achtung, 
Wirklichkeit!" gesetzt, zu selten das 
Signal „Achtung, Phantasie! Achtung, 
Spaß!“ Ich bin nicht der erste Re- 
gisseur, der versucht, neue Verein- 
barungen mit dem Zuschauer zu tref- 
fen — denn das müssen wir, ohne 
uns dabei von gelegentlichen MiB- 
verständnissen oder auch Mißerfol- 
gen abschrecken zu lassen. Auch bei 
mir steht das Signal auf Phantasie, 
Spaß, Poesie, nicht weil ich von der 
Wirklichkeit fortführen will, sondern 
weil ich versuchen will, auf andere 
Art für die Wirklichkeit zu interes- 


sieren.“ 


Ilse Jung 


Esh 


$ 


ä 


Las Piedras — eine Stadt in Süd- 
amerika, Auf dem Flugplatz landet 
eine Militärmaschine. Absperrungen, 
strenge Sicherheitsmaßnahmen, Ge- 
heimhaltung. Niemand soll erfah- 
ren, daß hier ein Transport politi- 
scher Häftlinge ankommt. Und doch 


verbreitet sich die Nachricht in der 


Stadt. Nachts hört. man aus dem 
Gefängnis die Schreie der Gefolter- 
ten. Manche verstopfen sich die 
Ohren; sie wollen nichts hören. An- 
dere hören um so besser; sie orga- 
nisieren Protest und Solidarität. Für 
die Gefangenen wird gesammelt, 
und fast jeder gibt. Ein Bürger- 
komitee konstituiert sich und wird 
bei den Behörden vorstellig. Noch 
muß das Regime den Schein wah- 
ren: Die Gefangenen dürfen den 
Besuch ihrer Angehörigen empfan- 
gen, auch die Mitglieder des Komi- 
tees dürfen mit ihnen zusammentref- 
fen. Das Regime versucht, so seine 
„Menschlichkeit“ zu beweisen. 

Die Gefangenen aber lassen sich 
nicht täuschen. Sie geben ihren Wi- 
derstand nicht auf, auch hier nicht, 
hinter Gittern. Sie wollen frei sein, 
um ihren Kampf fortsetzen zu kön- 
nen. Sie überrumpeln und überwäl- 
tigen ihre Wärter. Doch die Aktion 
gelingt nur halb. Nur einige können 
entkommen. Andere sind noch im 
Gefängnis, als es vom alarmierten 
Militär umstellt wird. Noch wird ver- 
handelt. Die Gefangenen legen ihre 
Waffen erst dann nieder, als ihnen 


Eine Koproduktion 


BRD/Üstereich 


Solidarität 
gegen Terror 


die Überstellung an die Zivilbehör- 
den garantiert wird. 

Die Militärmachthaber aber halten 
diese Vereinbarung nicht ein. Als 
die Gefangenen sich ergeben haben, 
werden sie brutal und heimtückisch 
ermordet. Das Regime läßt seine 
Maske fallen. Der Belagerungszu- 
stand wird verhängt. Der Terror be- 
ginnt. Haussuchungen, Verhaftun- 
gen. Der Trauerzug für einen der 
Ermordeten wird gewaltsam ausein- 
andergetrieben. Noch mehr Verhaf- 
tungen. Massenverhaftungen. Das 
Sportstadion der Stadt füllt sich mit 
Gefangenen. Bald sind mehr Be- 
wohner der Stadt verhaftet als auf 
freiem Fuß, und „es herrscht Ruhe 
im Land“. Die Ruhe eines Fried- 
hofs, die Ruhe einer menschenleeren 
Stadt. 

Las Piedras — vergeblich wird man 
diese Stadt auf einer Landarte su- 
chen. Sie ist eine Fiktion, wie auch 
die Vorgänge in ihr eine Fiktion sind 
und nicht ein konkretes Ereignis re- 
konstruieren. Doch es ist dennoch 
Realität. Die hier erzählte Geschichte 
ist ein Konzentrat lateinamerikani- 
scher Verhältnisse der Gegenwart. 
Peter Lilienthal, der Regisseur, kennt 
Südamerika gut; er hat von seinem 
zehnten bis dreißigsten Lebensjahr, 
von 1939 bis 1959, in Uruguay ge- 
lebt. Sein Drehbuchautor Antonio 
Skarmeta ist ein chilenischer Schrift- 
steller, der nach dem Sturz der Volks- 
frontregierung ins Exil gehen mußte. 


errscht 
Ruhe 


Südamerika heute: 


Gedreht wurde der Film in Portugal, 
in einem Land, das sich von einer 
faschistischen Diktatur gerade be- 
it hat, und mit Hilfe einer jener 
einheiten, die die Diktatur ge- 
-*irzt hatten. Beteiligt waren poli- 
tische Emigranten aus verschiedenen 
lateinamerikanischen Ländern. In be- 
klemmender Weise läßt der Film den 
Zuschauer die erstickende Atmo- 
sphäre faschistischer Gewaltherr- 
schaft spüren; erlebbar wird die 
Grausamkeit ihres Terrors, die 
scheinbare Unmöglichkeit von Auf- 
begehren gegen die Macht der Un- 
menschlichkeit. Erlebbar wird aber 
auch das Entstehen politischen Han- 
delns und politischen Bewußtseins, 
erlebbar wird die tatenreiche Soli- 
darität des Volkes mit den Opfern 
der Unterdrückung, und so wird 
sichtbar: Ansteckend war die Angst 
vor der Gewalt, ansteckend aber ist 
auch der Verlust der Angst. Siegen 
wird das Volk. 
Der Film von Peter Lilienthal und 
Antonio Skarmeta ist ein emotional 
starker antifaschistischer Film. Doch 
hier bei uns kann er sich der Ge- 
genüberstellung mit bekannten 
Spielfilmen gleichen Themas nicht 
entziehen. Filme wie „Das süße Wort 
Freiheit“ (UdSSR) oder „Es regnet 
über Santiago“ (Frankreich/Bulga- 
rien) enthüllen nicht nur das äußere 
Bild der politischen Erscheinungen, 
sondern versagen sich auch nicht — 
was Peter Lilienthal und Antonio 


Skarmeta tun, weil sie eine Abnei- 
gung gegen „Ideologie“ haben — die 
Kennzeichnung jener mächtigen 
Triebkräfte, die Politik machen und 
Druck und Gegendruck verursachen: 
die Diktatur der Monopolgewaltigen 
einerseits — und andererseits die 
organisierte, auf die Überwindung 
der Unterdrücker zielende Gegen- 
kraft der Unterdrückten in Gestalt 
der Kommunisten, der unermüdlichen 
Schmiede der Einheitsfront aller Anti- 
faschisten. 
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Ein Farbfilm aus der BRD/Österreich 
Gedreht 1975 in Portugal 
BUCH: Antonio Skarmeta, 
Lilienthal 

REGIE: Peter Lilienthal 
DARSTELLER: Charles Vanel (Groß- 
vater Parra), Mario Pardo (sein 
Enkel Gustavo), Eduardo Duran 
(Miguel Neira), Zita Duarte 
(Cecilia Neira, Ärztin), Henriqueta 
Maya (Maria Angelica), Luciano 
Noble (ihr Vater, Paselli), Antonio 
Skarmeta (Rechtsanwalt), Charlos 
Silva (Jongleur) — Soldaten der 
Kaserne von Setubal und Insassen 
und Wärter der Strafanstalt 
Pinheiro da Cruz 

KAMERA: Robby Müller, Abel Alboim 
MUSIK: Angel Parra, Interpretation: 
Gruppe Liberacion Americana 


ES HERRSCHT 
RUHE 
IM LAND 
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KOTSCHUBEJ 


Wenn es darauf ankommt, die Wei- 
Ben zum Kampf zu stellen, dann lockt 
er sie mit einem seiner Reiterkunst- 
stückchen aus dem Versteck. Wenn es 
gilt, schmarotzenden Bourgeois, die 
sich im Operettentheater vergnügen, 
während im Bahnhofswartesaal die 
Verwundeten liegen und am Verhun- 
gern sind, eine Lektion zu erteilen, 
Die Rollen in Peter Lilienthals kommt er hoch zu Roß ins Parkett. Und 


Film sind international auch für harmlosere Späße ist er zu 
besetzt. Den alten Parra haben. Wenn zum Beispiel Auto fah- 
(Bildmitte) spielt der 83jährige rende Zivilisten aus ihrem Gefährt ge- 
Charles Vanel (Frankreich), zwungen werden, weil die Kosaken 


den Pferdesattel mal mit einem Auto- 
sitz vertauschen wollen. Es kümmert 
ihn dabei wenig, daß sich die Passa- 
giere später als Vertreter der obersten 


Sein Hotelgast Paselli 
ist Luciano Noble, ein portu- 
giesischer Zirkusclown. 


(Foto links) revolutionären Macht entpuppen, Das 

f Yen ist Ivan Kotschubej — jung, furchtlos, 
Eduardo Duran, ein chilenischer lebensfroh, ein Draufgänger. Er führt 
Emigrant, stellt einen der eine Abteilung von Kubankosaken. In 
ungebeugten Häftlinge dar. der Truppe wird er liebevoll „Väter- 
(Foto unten) chen“ genannt, obwohl vielmehr er 


von vielen der Sohn sein könnte, Ko- 
tschubej und seine Kosaken sind die 
Helden dieses Films von 1959. 

Es ist die Zeit des Bürgerkrieges, Die 
einheimische Reaktion und auslän- 
dische imperialistische Mächte haben 
sich gegen die junge Sowjetmacht 
verschworen. Am Don hat General 
Denikin eine konterrevolutionäre weiß- 
gardistische „Freiwilligenarmee* um 
sich geschart. Im Juni 1919 gibt er den 
Befehl zum Vorstoß auf Moskau, seine 
Truppen erreichen Orjol und Woro-. 
nesh. Doch die Verteidiger der Revo- 
lution leisten hartnäckig Widerstand. 
Zu ihnen gehört auch die Kosaken- 
brigade des Iwan Kotschubej. Mit 
blitzschnellen Attacken jagen sie den 
Denikin-Banden immer wieder Angst 
und Schrecken ein. Diese Partisanen- 
aktionen sind nach dem Geschmack 
Kotschubeijs. ‚Die revolutionäre Diszi- 
plin kümmert ihn dabei wenig. Haupt- 
sache, er kämpft auf der richtigen 
Seite, Auch die Ankunft des neuen 
Kommissars schreckt ihn wenig. Er 
wird es, wie sein Vorgänger, nicht 
lange aushalten bei ihm. Doch dieser 
Kandybin ist: hartnäckig. Allmählich 
schwindet Kotschubejs Mißtrauen und 
macht der Erkenntnis Platz, daß nur 
einheitliches Handeln und revolutio- 
näre Disziplin zum Sieg führen. 
Aber noch ist der Feind mächtig. Und 
er versteht es, Verräter in den Reihen 
der Revolutionäre zu gewinnen und 
sie auf seine Seite zu ziehen. Kotschu- 
bej entgeht ihrem ersten Anschlag 
nur durch das beherzte Eingreifen sei- 
ner Kameraden. Erneuter Verrat treibt 
ihn endgültig in die Fänge der Weiß- 
gardisten. So findet der legendäre 
Held des Bürgerkrieges den Tod nicht 
auf dem Schlachtfeld. Doch er stirbt 
unbesiegt. Seinen Kampfgefährten 
hinterläßt Kotschubej die Botschaft: 
„Ich glaube, daß unsere Rote Armee 
bald kommen wird. Behaltet mich in 
guter Erinnerung. Übermittelt Genos- 


Das Militär hat eine Trauerkund- 
gebung gesprengt, den Sarg eines 
seiner Opfer konfisziert. Es wird 
scharf geschossen. (Foto oben) 
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a sen Lenin, daß ich bis zur letzten 
= eK. =, Minute mein Leben für die Revolution 
4 * gegeben habe...“ 
er 
7 D. KOTSCHUBEJ 
a ® g3 Ein sowjetischer Film aus dem Studio 
z Lenfilm 
2 BUCH: Arkadi Perwenzew 
REGIE: Juri Oserow 
Kein Verteidiger hat gesprochen, DARSTELLER: Nikolai Rybnikow (Ko- 
kein Richter einen Spruch gefällt: tschubej), P. Ussownitschenko (Kandy- 
Die Häftlinge des Militärgefäng- bin), J. Panitsch (Naliwaiko), K. Soro- 
nisses erwartet ein Massaker. kin (Schilo) 


KAMERA: Sergej Iwanow 


